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2, einer Gemaͤldegallerie, nach Schillers unſterblichen 
Dichtungen entworfen und ausgefuͤhrt, durfte wohl am 
wenigſten dasjenige ſeiner Dramen ſehlen, welches unter 
allen das reichbegabteſte Kind ſeiner Liebe und Vaterpflege 
genannt werden muß, ſeine Jungfrau von Orleans. 
Keines iſt vom erſten Augenblick ſeiner Erſcheinung an 
allgemeiner, ſtuͤrmiſcher beklatſcht und bewundert, aber 
auch ſpoͤttiſcher gemißdeutet, bitterer getadelt, ſeltſamer be⸗ 
urtheilt, nach ſelbſtgeſchnitzten, verkrüppelten Maßſtaͤben 
ungerechter bekrittelt und bekunſtrichtert worden, als dieſe 
Johanna, deren Schickſal es in der Welt der Wahrheit 
und Dichtung von jeher geweſen iſt, daß ſie nach jeder 
Vergdͤtterung ein Verdammungsurtheil, nach jeder Cano⸗ 
niſation ein Auto da Fe erleben ſollte. 

Es iſt eine bekannte und damals auch in offentlichen 
Blaͤttern bemerkte Thatſache, daß ſelbſt auf der Bühne, 
für welche Schiller zunaͤchſt dichtete, an dem Orte, der 
nun faſt ſeit einem halben Jahrhundert in Beſitz iſt, für 
Deutſchland zu ſeyn, was Athen für Griechenland, Foz 
renz einſt für Italien war, an der Ilm, die man ſtets 
ſo gern mit dem Iliſſus verwechſelte, Schillers Jungfrau, 
als ſie nun, mit aller Kraft und Kunſt des Vaters aus⸗ 
geſtattet, vollendet da ſtand und in gewaͤhlten Kreiſen vor⸗ 
geleſen worden war, viele Monate hindurch nicht aufge⸗ 
fuͤhrt werden konnte, weil — man Mißdeutungen und 
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Mifiverftandniffe befuͤrchtete und in Ausdrucken, wie etwa 
die argloſen Worte des ehrlichen Vaters Thiebault: „ent⸗ 
faltet ift die Blume deines Leibes,“ darbieten, unwillkom⸗ 
menen Stoff zu einem Stachelvers fuͤr irgend einen un⸗ 
gezogenen Witzbold ahndete. Daher kam es denn auch, 
daß Schiller ſein Lieblingsſtuͤck nicht auf dem Weimariſchen 
Theater, fuͤr das er es doch zuerſt und zunaͤchſt gedichtet 
hatte, ſondern zuerſt auf den Schaubuͤhnen von Berlin 
und Leipzig auffuͤhren ſah. In Leipzig, wo er es im 
Spätfommer des Jahres 1800 mit dem Aufgebot aller 
Kräfte und Kunſtanſirengungen, deren die Saͤchſiſche Hof⸗ 
ſchauſpielergeſellſchaft je fähig war, mit dem innigſten 
Wohlgefallen auffuͤhren ſah, ward ihm die Huldigung, an 
die der beſcheidene Mann nie ohne innige Bewegung dach⸗ 
te. Das Publikum nahm ihn auf eine Weiſe auf, wie es 
nie einen Dichter, nie einen Fuͤrſten vorher aufgenommen 
hatte. Kaum rauſchte nach dem erſten Act der Vorhang 
nieder, als ein tauſendſtimmiges: Er lebe! wie aus einem 
Munde erſcholl, in welchen allgemeinen Jubelruf die Pau⸗ 
¥en wirbelten, die Trommeten ſchmetterten. Beym Herz 
ausgehen hatten die jungen Studirenden durch den ganzen 
Vorhof bis an das Thor in dichtgedraͤngten Reihen eine 
doppelte Kolonne gebildet. Als Schiller hervortrat, gebo⸗ 
ten fie Ruhe, entblößten ſaͤmmtlich die Haͤupter und lie⸗ 
ßen den Bewunderten ſtill fo durch fie hingehen, während 
Biter hinten ihre Kinder in die Höhe hoben und ihnen 
zuriefen: Der iſt es! Gewiß war dieſe ganz unvorbereis 
tete, wenn auch freylich nicht glänzende Bezeigung huldi⸗ 
gender Ehrfurcht wuͤrdiger und gehaltvoller, als manches 
rauſchende, aber oft nur beſtellte Triumphfeſt, und allen⸗ 
falls nur mit der Huldigung zu vergleichen, die man vor 
nicht langen Jahren in Spanien einem hodjgefeyerten Aus⸗ 
länder dadurch bewies, daß jeder, der in der Reihe ſtand, 
ſeinen Mantel vor ihn hinwarf und ſo im Huy die Gaſſe, 
durch welche er wandelte, mit Tuch bedeckte. 

Kein Stuͤck des großen Dichters iſt mit ſo allgemeinem 
Euthuſiasmus aufgefuͤhrt und mit fy ſpaͤter Erſaͤttigung 
wiederholt worden, als dieſe Jungfrau. Alle Unvollkom⸗ 
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menheit, welche die geſchaͤrfteſte Kunſtkritik daran auszu⸗ 
ſpaͤhen vermochte, verſchwand bey der Aufführung und, 
wer ſich nur wirklich hinzugeben und fuͤr den Eindruck 
offne Einpfaͤnglichkeit zu bewahren wußte, fühlte, daß, 
wenn er auch beine kunſtgerechte Definition deſſen, was 
ein romantiſches Schauſpiel ſey, in ſich erzeugen oder 
kritiſch verarbeiten koͤnne 5), doch dieſe Romantik allein 
dem deutſchen Sinn zuſage und volle Befriedigung ges 
waͤhre. 

Es iſt bekannt, daß auf den Grabhuͤgel des erhaben— 
ſten aller griechiſchen Trauerſpieldichter, des Meiſters des 
attiſchen Cothurns, Sophocles, der Schutzgott des als 
ten Theaters, Vacchus, in Marmor geſtellt und dieſem in 
die Hand die Trauermaske der Antigone gegeben wurde, 
zum Zeichen, daß die Antigone die gelungenſte Tragdͤdie 
des Dichters fey *). Kaͤme es ja zu einem Kenotaphium, 
was die dankbaren Volker deutſcher Zunge dem Dichter 
errichten wollten, der unter allen die allgemeinſte Wirkung 
auf alle Staͤnde gemacht hat und fortdauernd machen 
wird, weil er die innerſte Eigenthumlichkeit der Deutſchen, 
philoſophiſche Tiefe mit Glanz, Gemuͤthlichkeit im Bunde 
mit Sittlichkeit, am lebendiaſten ergriff und in ſich ſelbſt 
darſtellte: fo wird der Statue, die auf feinem Grabmal 


) Es dürfte für ein Lehrbuch der Aeſthetik, wie fie 
ſeyn ſoll, noch jetzt eine ſehr lehrreiche Zuſammenſtel⸗ 
lung gewaͤhren, die Definition des romantiſchen 
Schauſpiels, ſo wie ſie damals drey Necenſenten der 
Johanna aufſtellten, der von Schiller ſelbſt wegen feiz 
nes pythiſchen Orakeltons bewunderte Critikus in der 
Allgemeinen Literaturzeitung von 1802. No. 13— 
16, der tuͤchtige Empiriker Kotzebue in der Zeitung 
fuͤr die elegante Welt und Merkel in ſeinen Lites 
raturbriefen im 64. Briefe. 


) S. das Sinngedicht des Dioscorides in Jacobs 
Tempe Th. I. S. 30. 
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fieht, der Helm der Jungfrau in die Hand gegeben wer⸗ 
den muͤſſen. Nur frage man uns nicht, wen die Statue 
ſelbſt vorſtellen ſolle? Daß es ſein Ebenbild, ſeine eigne 
Buͤſte, und ware fie die getroffenſte von Dannecker, nicht 
ſeyn koͤnne, verſteht ſich von ſelbſt. Aber auch die ver⸗ 
ſchleyerte Leichenfrau, die wir auf einem in Aquatinta 
von Haldenwang geſtochenen Grabmonument des Dichters 
erblicken, werden wir uns in vollem Ernſte verbitten 
muͤſſen. : 

Mit dem einzigen Worte romantiſches Schauſpiel 
glaubte der ſinn⸗ und geifivole Dichter alles auf einmal 
geſagt zu haben, was Leſer und Zuſchauer auf den richti⸗ 
gen Geſichtspunct ſtellen könne, aus welchem dieſes, fein 
hochgenialiſches Erzeugniß beurtheilt werden konne. War 
doch die hiſtoriſche Johanna ſelbſt ein reines Product des 
Zeitalters, das ſeines noch ungeſchwaͤchten kindlichen Wun⸗ 
derglaubens wegen Mutter und Saͤugamme der romantis 
ſchen Poeſie werden konnte. In dem Glauben und Wirken 
ihres Zeitalters ſollte nun auch Johanna aufs neue für 
uns hervortreten, ſie ſelbſt eine Gläubige der Wunder, 
die ſie verrichtete, ein Gefaͤß der himmliſchen Gnade und 
Rettung, das nur durch die reinſte Jungfraͤulichkeit des 
Schutzes der Hochgebenedeyten faͤhig und wuͤrdig ſeyn 
könnte. Hat ſie es doch durch ihr Bekenntniß und ihren 
Tod ſelbſt beſiegelt, was und in welchem Geiſte ſie es ge⸗ 
than. Wer nun über die prophetiſchen Orakel der Wun⸗ 
derthaͤterin, Über ihre geſprengten Ketten, über ihre Him⸗ 
melfahrt noch laͤchein und ſpoͤtteln kann, ſoll dieß Stuͤck 
nicht für ſich gedichtet halten, aber auch ſeine proſaiſch⸗ 
Yerniinfteinde Wunderſcheu dem gläubigen Nachbar nicht 
aufdringen wollen. So deutlich nun auch alles dieß durch 
jenes einzige Wort ausgeſprochen und ſo lesbar es dem 
Stuͤck an die Stirn geſchrieben wan, ſo verkehrt und un⸗ 
anſtaͤndig betrug ſich doch gleich nach dem erſten Hervor— 
treten des Stücks ein großer Theil des Publikums, das 
fic) feinem Alter und feiner Bildung nach für mündig und 
ſummfahig zu halten gewohnt war. Da ergrimmte ob 
dieſer Verſtockung und Herzenshaͤrtigkeit der Dichter und 
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ſchrieb bald, nachdem er feinen Wohnfig von Jena nach 
Weimar verlegt hatte, die bekannten Strophen, die, ſo 
bekannt ſie auch ſind, doch hier um des Ganzen willen 
nicht fehlen duͤrfen: 


Das Mädchen von Orleans. 
Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 
Im tieſſten Staube waͤlzte dich der Spott, 
Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott, 
Dem Herzen will er ſeine Schaͤtze rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben. 


Doch, wie du ſelbſt, aus kindlichem Geſchlechte, 
Selbſt eine fromme Schaͤferin, wie du, 

Reicht dir die Dichtkunſt ihre Goͤtterrechte, 
Schwingt ſich mit dir den ewgen Sternen zu. 
Mit einer Glorie hat ſie dich umgeben, 

Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich leben. 


Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwaͤrzen, 
Und das Erhabne in den Staub zu ziehn. 

Doch fuͤrchte nicht. Es gibt noch ſchoͤne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entgluͤhn. 

Den lauten Markt mag Momus unterhalten, 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten. 


Zwey Bewegariinde wirkten in der That vor allen andern 
auf den Dichter, daß er, nachdem er zweymal dieſen Stoff 
gewaͤhlt und wieder von ſich gewieſen hatte, ihm endlich 
doch wie einer mitternaͤchtichen Erſcheinung, die zum 
Schatz ruft und immer wieder kommt, wenn der Gerufes 
ne zoͤgert, fein volles Zutrauen und feine ganze Liebe 
ſchenkte. Voltaire hatte die volle, ſchaͤumende Schale 
ſeines unſaubern Witzes über dieſen Gegenſtand ausgegoſ⸗ 
ad feit dem Jahr 1757, wo fein Gedicht zuerſt fe 
„ 

Fr 4, 
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fentlich im Druck erſchien, nachdem es viele Jahre im 
Dunkeln herumgeſchlichen war, durfte nicht einmal das 
einſt fo ehrwürdige Wort pucelle in irgend einer feinen 
Geſellſchaft in Frankreich mehr ausgeſprochen werden. 
Der eifernde Mercier hat in ſeinem Grimme uͤber dieſe 
Entweihung und Beſchimpfung in feiner Vorrede zu Cra⸗ 
mers franzdſiſchen Bearbeitung der Schilleriſchen Jungfrau 
dieſen poetiſchen Wechſelbalg bocdsfüßiger Natur ein crime 
antinational genannt, deſſen Urheber er als einen poste 
immoral et calomniateur bezeichnet ). Man kann es 
aber auch als einen Taumelbecher anklagen, durch deſſen 
gieriges Hinabſchluͤrfen die Sittlichkeit ganzer Geſchlechter 
im Keime verletzt und vergiftet worden iſt, und da es 
zugleich das Witzigſte und Originellſte iſt, was Frivolitit 
und Schamloſigkeit eines wahrhaft genialiſchen Kopfes 
hervorzubringen vermochte, ſo ſind die verderblichen Wir⸗ 
kungen und Prolificationen deſſelben durch immer empd⸗ 
rendere Witzgeburten der Art bis auf die neueſte Zeit und 
bis auf die abſcheuliche Hoͤllengeburt der Juſtine herab 
durchaus nicht zu berechnen *). Freylich hatte Voltaire 
im Grunde nichts andres gethan, ais das, was ſchon 
Shakſpeare im erſten Theile ſeines Heinrichs VI. mit aller 
Kraft feines Genius und des engliſchen Nationalhaſſes 
über die, feiner Darſtellung nach, durch Wolluſt und Ei⸗ 
telkeit verderbte Jeanne d'Arc reichlich ausgegegoſſen hatte, 
mit einer Schale, die dem Arioſt abgeborgt wurde, — 
denn ohne den Orlando haͤtte Voltaire nimmer eine Pu⸗ 
celle gedichtet, — wieder aufgefaßt und mit allem, was 


) Jeanne d'Arc, ou la Pucelle d’Orléans, 
tragedie en V Actes. Auteur Frederic Schil- 
ler, poéte Allemand. Traducteur Charles Fr 
Cramer. Editeur Mercier, de l'Institut na- 
tional. (Paris 1802, bey Cramer.) Préface p. IX. 


ann) S. VBouterweck Geſchichte der Poeſie und 
Beredſamkeit Th. VI. S. 359, 


9 — 


Lüſternheit füßes und verführerifches hat, dem lechzenden 
Gaumen feiner Zeitgenoſſen vorgeſetzt. Ja man kann fas 
gen, und es iſt auch oft noch in der letzten Zeit zu ſeiner 
Entſchuldigung angeführt worden, daß er den Charakter 
der wahren Pucelle gar nicht einmal verzerrt oder ents 
weiht habe, daß er es blos mit dem laͤcherlichſten und 
platteſten aller fantaſtiſchen Dunfibilder, der Hirngeburt 
eines Chapelains zu thun hatte, die er mit unerfchöpflicher 
Laune parodirend allein zur Zielſcheibe feiner Einfaͤlle 
machte, und ſo dem verrufenen Thema die einzige wirk⸗ 
lich darſtellbare Seite abgewann. Allein in dieſem Lichte 
konnte Schillers heil'ger, und man darf wohl hinzuſetzen, 
veligidfer Ernſt eine ſolche Erſcheinung nun einmal 
nicht betrachten. Die Ehre der Jungfrau ſollte auf im⸗ 
mer gerettet, der romantiſche Stoff, der in ihrer Wun— 
dergeſchichte liegt, ſollte hervorgezogen, die Frivolitaͤt 
nach Verdienſt gezuͤchtiget werden. 

Eine literariſche Erſcheinung, die noch ſehr friſch dem 
Dichter in die Hand gekommen war, die keine Art von 
hiſtoriſcher Forſchung und kritiſcher Vorbereitung ſcheuete, 
trug gewiß auch viel dazu bey, daß Schillern eine echt 
poetiſche Ehrenrettung der Jungfrau gerade damals recht 
zeitgemäß erſchien. Del’? Averdy, Ehrenmitglied der 
Pariſer Akademie der Infchriiten und Literatur, hatte feiz 
ne eben fo muͤhſamen als genauen Auszüge aus 28 Hands 
ſchriften, die fic) über den Verdammungs- und Lesſpre⸗ 
chungsproceß der Jeanne d' Arc theils in der koͤniglichen 
Bibliothek, theils in den Sammlungen von St. Germain 
und St. Victor vorfanden, erſt wenige Jahre vorher be— 
kannt gemacht *). Der Dichter hatte fie mit der lebhaf⸗ 


*) Sie nehmen faſt ausſchließlich den dritten Band der 
Notices et Extraits des manuscrits de la biblio- 
theque du Roi. Paris, de |' Imprimerie Royale 1790. 
in 4. ein. Vergl. Geſchichte der Jungfrau 
von Orleans aus altfranzöfifhen Quel- 
len von Fr. Schlegel. Berlin 1802. 
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teſten Theilnahme geprüft und durchſtudirt. Ja fie hatten 
ihn fo angezogen, daß er lange unentſchloſſen blieb, ob er 
nicht ſtatt des erdichteten Ausgangs in ſeinem Schauſpiele 
den wahren geſchichtlichen waͤhlen ſollte. 

Sonderbar, daß wenige Jahre fruͤher, ehe Schiller 
Hand an fein herrliches Meiſterwere legte, ein edler 
Britte, Robert Southey, gleichfalls durch dieſelben 
muthwilligen Ergießungen des witzigſten aller neuen Gpdte 
ter, und durch dieſelben Actenſtucke, die in Frankreich zu 
ihrer Rechtfertigung erſchienen waren, gereizt, ein Hels 
dengedicht in reimloſen Jamben, loan of Arc, zur Vers 
herrlichung der Jungfrau herausgegeben hatte, worin fie 
aber durchaus nicht als Wunderthaͤterin — dazu ließ den 
Britten ſein Hume nicht kommen — ſondern nur als 
eine Begeiſterte von Vaterlandsliebe, von Zorn gegen die 
Feinde ihres Volks und von kindlichem Zutrauen auf Gott 
und die gerechte Sache auftritt. Dieſer Epopde mangelt 
aber, bey allen Schönheiten der Diction und des fchildernz 
den Details, als einem bloßen Werk der Gelehrſamkeit 
und des Verſtandes, jeder lebendige Hauch des wahren 
Genies, jede Spur des auch in dieſem Sinne allein ſelig⸗ 
machenden Glaubens. 

Ein zweyter Beweggrund, warum Schiller dieß The⸗ 
ma mit ſolcher Vorliebe behandelte, war ohnſtreitig, weil 
er dadurch am leichteſten den Uebergang zur wirklichen 
Schickſalsfabel, wie er fie dann in der Braut von Meſſi⸗ 
na in ihrer furchtbarſten Geſtalt auffiellte, vorbereitete 
und ſich den Weg zum griechiſchen Drama bahnte, das 
damals feinen Geiſt am meiſten beſchaͤftigte. Doch dieß 
gehdrt in die Geſchichte ſeiner inneren Entwicklung und 
Fortbildung, der wir hier keineswegs vorzugreifen geden⸗ 
ken, da ſie uns bey der neueſten Ausgabe ſeiner Werke 
aus der Feder eines Vertrauten feiner Muſe und feines 
Herzens verſprochen wird. 

Die Johanna iſt ein romantiſches Schauſpiel, 
alſo eins, zu welchem den Stoff nur das Gefuͤhl, die 
Form nur die Phantafie gegeben hat und geben darf. 
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Das Gefühl — nicht jenes gemeine, das nur die Thraͤ⸗ 
nendruͤſen reizen und die Sacktuͤcher einweichen will, 


welchem der Jammer ſtets, wenn er nur naß iſt, gefaͤllt, 


wie fic) unſer Dichter in Shakſpears Schatten dar 
über ausdruͤckt, nicht das ſinnliche, ſondern das geiſtige 
Gefuͤhl, deſſen Licht und Waͤrme die romantiſche Poeſie 
zu dem macht, wovon fie den Namen führt, Die Pha n⸗ 
taſie — nicht die ungezuͤgelte, ſondern die freye, aber 
gebildete, welche die Thekla erſchuf. Darum mußte nun 
auch dem Schoͤpfer dieſer romantiſchen Dichtung frey fies 
hen, fo viel aus der Geſchichte und Legende zu verbrau— 
chen, als ihm gut und verantwortlich duͤnkte, und er 
nahm wirklich das Meiſte daraus; wo er aber änderte und 
hinzudichtete, da iſt es wenigſtens im Geiſte der Legende 
genommen und laͤßt ſich daraus vollkommen rechtfertigen. 
Es haben indeß auch in der neucfien Zeit zwey nahmhaſte 
Kunſtrichter, die ſchon mehr als ein verherrlichendes Epi- 
gramm ſogar als Dioskuren aufſtellten, nicht ohne Zeichen 
von Ungunſt und Mißbilligung dieſe Abweichung von der 
Geſchichte als der innern Wahrheit des Charakters der 
Jungfrau widerſtrebend und der romantiſchen Darſtellung 
ſelbſt nachtheilig angegeben. „An einem wunderbaren 
Stoffe, fo ſagt der Verfaſſer der Vorleſungen über 
dramatiſche Kunſt und Litteratur, an einem fols 
chen Stoffe, wie die Geſchichte der Jungfrau von Or: 
leans iſt, glaubte Schiller ſich mehr Freyheit erlauben zu 
dürfen. Die Verknuͤpfung iſt loſer; die Szene mit dem 
Montgommery, eine epiſche Einmiſchung aus der Ilias, 
fait aus dem Tone; bey der ſeltſamen und unbegreiflichen 
Erſcheinung des ſchwarzen Ritters iſt die Abſicht des 
Dichters zweydeutig; im Charakter des Talbot und man— 
chem andern Theile hat Schiller nicht gluͤcklich mit Shak⸗ 
ſpear gewetteiſert. — Iſt doch die Geſchichte der Junge 
frau aufs genaueſte beurkundet, ihre hoͤhere Sendung 
wurde von ihr ſelbſt und groͤßtentheils von ihren Zeitge— 
noſſen geglaubt, und brachte die außerordentlichſten Wire 
kungen hervor. Das Wunder konnte der Dichter dahinge⸗ 
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ſtellt ſeyn laſſen, wenn ihn der Zweifelgeiſt feiner Zeitge⸗ 
noſſen davon ablenkte, es für wahr zu geben; und rohes, 
ſchmachvolles Märtyrerthum der verrathenen und verlaſ— 
ſenen Heldin wurde uns tiefer erſchuͤttert haben, als das 
roſenfarb erheiterte, welches Schiller im Widerſpruch mit 
der Geſchichte ihr andichtet. Shakſpear's wiewohl aus 
ſeinem nationalen Geſichtspunkte parteyiſche Darſtellung 
iſt dennoch weit hiſtoriſcher und gruͤndlicher ).“ Verſte⸗ 
hen wir unſern Dramaturgen recht, ſo frommt ihm weder 
der Donner des Himmels, noch der Kettenfall der Jung⸗ 
frau, noch was ſonſt als Wunder angeſehen werden mag. 
Dafür ſollen wir die glaͤubige Dulderin wirklich zum 
Scheiterhaufen führen ſehen, fie wirklich), als man ihr 
die Inquiſitionsmütze aufſetzte, zu ihrem Vegleiter ſagen 
hören: Maistre, par la grace de Dieu, je serai ce 
soir en paradis ). Doch die Verbrennungsſzene ſelbſt 
wird man uns ja doch wohl erſparen wollen. Sie macht 
ja ſelbſt in der Zauberoper Oberon eine verdrießliche Fi⸗ 
gur und da kommt doch noch der Elfenkönig und löͤſcht. 
Wir werden alſo eine Abſchiedsſzene vor dem Hingang zum 
Schaffot bekommen, wie in der Maria Stuart. Da waͤ⸗ 
re es doch wohl noch gerathener geweſen, nach dem Raz 
the einiger fruͤhern Kunſtrichter gerade da den Vorhang 
fallen zu laſſen, wo Southey ſeine Epopde ſchließt. Dieſe 
endet namlich damit, daß Johanna den König eigenhändig 
front, dann vor ihm niederkniet und ihn im Namen Got⸗ 
tes beſchwoͤrt, menſchlich und weiſe zu regieren. Auffal⸗ 
lend iſt übrigens auch in dieſem Kunſturtheile die bis zur 
Vergbtterung getriebene Vorliebe für Shakſpear, deſſen 
alles überflügeinden, alles verdunkelndem Genius Trojaner 
und Rutuler, ſo wie ſie die Fauſt ergreift, ohne Mitleid 
und Ruͤckſicht aufgeopfert werden. Doch bey dieſem Falle 


— 


*) A. W. Schlegels Vorleſungen über dramatiſche 
Kunſt und Literatur Th. II. Abtheilung 11. S. 410 f. 


) Del’ Averdy Notices et Extraits des Manu- 
scrits T. III. p. 464. 
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wenigſtens möchte der Vorzug, der dem Britten fo frey⸗ 
gebig ertheilt wird, keinen Unbefangenen taͤuſchen. Es iſt 
ja jedem, der mit Shakſpears großem dramatiſchen Kreiſe 
aus der engliſchen Geſchichte etwas genauer bekannt iſt, 
eine ausgemachte Sache, daß uͤberhaupt die drey Theile 
Heinrichs VI. zu den jugendlichen und unreifen Arbeiten 
des großen Dichters gehoren und bey manchen einzelnen 
Schönheiten der tiefen Charakterzeichnung und des Organi⸗ 
ſchen, innerer Einheit faſt gänzlich entbehren. Das Ein⸗ 
zige, worin Shakſpear Vorzüge vor Schillern hat, iſt 
Talbots Charakter und Heldentod in der Verbindung mit 
ſeinem wackern Sohne John Talbot. Man muß aber 
auch erwaͤgen, daß Talbot die Hauptfigur in dieſem ganz 
zen Stuͤck und mit beſonderer Liebe vom brittiſchen Dich⸗ 
ter durchgefuͤhrt, in Schillers Dichtung aber nur eine 
ſehr untergeordnete (faſt ganz entbehrliche) Nebenfigur iſt. 
Dagegen kann nichts flacher und im Ganzen gehaltloſer 
gedacht werden, als die Art, wie Johanna in Shakſpear 
dem von Rouen abziehenden Herzog von Burgund aufs 
lauert und die ekelhafteſten Schmeicheleyen an den Kopf 
wirft, waͤhrend dieß in unſers Schillers Schauſpiel eine 
der gelungenſten Szenen hervorbrachte. Und wie ganz 
unmotivirt if die plötzliche Sinnesaͤnderung der Johanna 
und ihr ſchmaͤhliges Herabſinken von einer Magd Gottes 
zu einer Magd des Teufels und ſeiner ſaubern Geſellen 
bis zu der efeihaften Schlußſzene, wo fie ſich ſchwanger 
angibt! 4 

Doch hören wir lieber noch, was der zweyte der Ger 
brüder Schlegel noch ganz neuerlich uͤber dieſen ſo oft 
mißverſtandenen Charakter der Johanna nicht ohne Bezie⸗ 
hung auf die neuere dramatiſche Behandlung deſſelben un⸗ 
ter uns angemerkt hat. Es iſt die Rede von Carls VII. 
Undank gegen die Heldin, die ſich ihm geopfert hatte. 
Nun heißt es weiter ): „Auch in neuern Zeiten diente 


— — — Dll —ääũũqẽbJ— — ̃ — 


) Fr. Schlegels Vorleſungen über die 
neuere Geſchichte, Xte Vorleſung, S. 239. 


* 


14 —— 


der ſchönſte Name und Charakter, welchen die franzdſiſche 
Geſchichte aus der romantiſchen Mittelzeit aufzuweiſen 
hat, nur zum Gegenſtand des Mißbrauchs. Ein vortreff⸗ 
licher Dichter hat die Heldin Frankreichs zuerſt wieder 
verherrlicht; dennoch ſteht die Wahrheit der Geſchichte 
noch weit über dieſer poetiſchen Darſtellung. Johanna 
fuͤhrt das Schwert, wie die Fahne, als Sieges zeichen 
dem Heere voran, aber weit entfernt von unweiblicher 
Graufamkeit oder Blutvergießen, iſt zwar fie ſelbſt mehr⸗ 
mals verwundet worden, hat aber nie getüdtet oder Blut 
vergoſſen, noch iſt andere irdiſche Neigung in ihr Herz 
gekommen, als die für das Vaterland, für den Abroöͤmm⸗ 
ling des heiligen Ludwig und für die heiligen Lilien, de⸗ 
ren Glanz zu retten fie ſich oft in das Schlachtgewühl 
geſtuͤrzt hat, und endlich in den Flammen geſtorben iſt.“ 
— Allerdings haͤtte dieſe ſo mitleidige und ſanſte Pucelle 
eine ganz andere Figur geſpielt. Allein man frage ſich 
ſelbſt, ob fie dann auch für dieſe romantiſch⸗chevalereske 
Tragödie eine fo ſchickliche Perſon geweſen ware, als wie 
ſie Schiller uns darſtellt? Der Dichter hatte wohl ſo gut, 
als Fr. Schlegel, die Actenſtuͤcke und Depoſitionen geleſen, 
die ſowohl während ihres Proceſſes 1431, als bey der 
Revifion 1453 die Thatſache bezeugen, daß fie eigenhändig 
keine Feinde getoͤdtet habe, weil ſie nach ihrer zarten Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit die Seelen der erſchlagenen Englaͤnder noch 
mehr beklagte, als ihre Leiber. Allein er glaubte wohl 
aus mehrern ſehr zureichenden Gruͤnden darauf keine Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen zu duͤrſen. Gerade das Gegentheil davon 
ſchien ihm nothwendig in dem Charakter der Zeit ſelbſt zu 
liegen, und ſo gruͤndete er die ganze Kataſtrophe des 
Stuͤcks auf das Geluͤbde, keines Englaͤnders, der ihr im 
Gefecht begegne, je zu ſchonen, ſondern ſie alle der 
Jungfrau und den heiligen Lilien von Frankreich zu wei⸗ 
hen. Auch moͤchte es wohl noch immer an das Unwahr⸗ 
ſcheinliche graͤnzen, daß die Jungfrau wirklich in der Folge 
nie mit eignen Haͤnden Feinde erlegt habe. Ueberhaupt 
begriffe man dann gar nicht, wozu ſie das geweihte 
Schwert, das fie zu Fierbois holen ließ, noͤthig gehabt 
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Hätte, Auch iſt es keineswegs gegruͤndet, daß fie nur im⸗ 
mer die geweihte Fahne vorgetragen habe. Wir finden 
ausdruͤcklich erwaͤhnt, daß ſie ſich dieſe auch von andern 
oft vortragen ließ ). 

Die Jungfrau macht in Schillers Dichtung nicht nur 
die Seele des Ganzen, ſondern faſt das Ganze allein, 
was nun wohl nothwendig war, wenn ihr kurzes, aber 
thatenreiches Heldenleben in Einem Schauſpiel dargeſtellt 
werden ſollte. Allein es iſt dieſem Stuͤck mit großem Un⸗ 
recht der Vorwurf gemacht worden, daß faſt alle andere 
Perſonen nur ſkizzirt und ihre Charakterzeichnung vernach⸗ 
laͤſſigt wäre. Sie find ja alle — einige unbedeutende 
Maſchinen abgerechnet — Theile eines organiſchen Ganz 
zen; mithin ſaͤmmtlich zugleich Mittel und Zweck. Wie 
vortrefflich gezeichnet find nicht der König efreylich nicht 
der wahre, der ein ganz ausgearteter Weichling war, 
aber für den ganzen Plan ſehr wenig gepaßt haͤtte; hier 
erſcheint er in feiner ſchwaͤchlichen Güte, nur für das 
Schöne empfaͤnglich, nie für das Große, die Galanterie 
der Liebe mit ihrer Innigkeit gern pagrend, bereit ihr 


*) Die Stelle in den Auszügen des Del’ Averdy 
Notices T. III. p. 42: Si j'ai toujours porte 
moi méme mon étendart, je n’ai jamais eu d’autre 
but que celui de ne pas verser du sang humain; 
je n’ai en effet tué aucun homme dans les com- 
bats, leidet allerdings Feine Ausnahme, vergl, p. 322, 
und Lenglet Dufresnoy in feiner Histoire de 
Jeanne d’Arc, Vierge, Heroine, T.I. p.72. (Paz 
vif. Ausgabe von 1553.) Indeſſen kommen doch viele 
Stellen in den alten beglaubigten Nachrichten vor, 
wo ſie keine Standarte trug, wo ſie wirklich focht 
u. ſ. w. zum Beyſpiel in Dunois Ausſage bey Le ngz 
let Dufresnoy T. II. p. 119: Incontinent la 
dite Pucelle et La Hire — coucherent leurs lances 
et tous les premiers commencerent a frapper les 
dits enuemis. 
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und der Freundſchaft allenfalls auch den Thron zu opfern), 
neben ihm die ſanfte Agnes Sorel, durch deren ganz 
in Liebe aufgeldöſten, im König ſelbſt nie etwas andres, 
als den Geliebten erblickenden Charakter der Dichter uns 
auf eine feine Weiſe mit der reinen Weiblichkeit, die ſeine 
Heldenjungfrau nicht haben kann, wieder ausſoͤhnt, mit 
einem Wort, die lieblichſte Figur in dieſer ganzen bunten 
Gruppe. Mit ſeinen Schattirungen ſind die drey Cha⸗ 
raktere der hier vorkommenden Helden gegen einander ab- 
geſtuft. Der wackre Dunois, Baſtard von Orleans, 
keck, rauh, nur zu bändigen durch Liebe, er ſelbſt ein 
echter Sohn derſelben; ihm gegenüber der eiſerne Tal⸗ 
bot, feſt und kalt, wie fein gutes Schwert, vertraut 
mit Epikurs Weisheit, ein Spötter der Vorurtheile, wie 
der Gefuͤhle, der der unvergleichlichen Grabſchrift werth 
war: 


Er liegt auf Frankreichs Erde, wie der Held 
Auf ſeinem Schild, den er nicht laſſen wollte; 


endlich Burgund, der ſchwaͤchere, leicht irre geführte, 
doch gern der beſſern Ueberzeugung weichende Mann, 
übrigens fo wahr aus der phantaſtiſchen Zeit der Chevale⸗ 
rie aufgegriffen. Wie gern moͤchte man die Figur der 
abſcheulichen Fſabeau ganz dabey vermiſſen, dieſes von 
der Natur verwahrloſeten Weibes, die nur von Rache 
und Wollust beherrſcht wird. Die empdrende Szene zwi⸗ 
ſchen ihr, Talbot und Burgund wäre dann auch in der 
Dichtung weggefallen, die auch auf vielen Theatern in der 
Vorſiellung wegbleibt, fo wie die unſittliche Zumuthung 
an Lionel, ihr Kurzweil zu machen. 

„Die Menge wahrhaftig ſchoͤner Situationen und Grup⸗ 
pen in dieſem Stücke konnte einem geſchickten Maler Stoff 
zu einer kleinen Gallerie bieten.“ So lautete bald nach 
der Erſcheinung des Stücks das Urtheil eines geachteten 
Kunſtrichters. Es iſt uns nicht bekannt geworden, da 
außer den einzelnen Figuren, die in den Soſtumes 
des Berliner Theaters von den Hauptperſonen des 


Stuͤcks erſchienen find, und außer dem bekannten . 
27 
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zug, der gleichfalls nach der Darſtellung deſſelben auf der 
Berliner Bühne in einem colorirten Blatte ſchon vor meh⸗ 
reren Jahren ausgegeben worden iſt, wirkliche Szenen 
und Situationen daraus in einem etwas größern Format 
— gewiſſe Liiputifche Kalenderkuͤpferchen können wir 
raum in Anſchlag bringen — ausgefuhrt worden waͤren. 
Der geifivolle und erfindungsreiche Ramberg hat ſich 
eine neue Blume in ſeinen Kuͤnſtlerkranz durch die mei⸗ 
ſterhafte Zeichnung von acht Szenen aus der Johanna ges 
flochten und wir zweifeln nicht, daß auch dieſe, mit Ge⸗ 
ſchmack gedachte und ausgeführte, kleine Gallerie den 
Beyfall aller ſich zu verdienen wiſſen werde, die an dem 
ſchoͤnen Schweſterbunde der bildenden und dichtenden Kunſt 
Wohlgefallen haben. Auch hier iſt die Idee einigemal nur 
aus der Erzählung, nicht aus der Darſtellung und wirk- 
lichen Action genommen worden, weil der Kuͤnſtler ſtolz 
genug war, nicht uͤberall der bloße Nachbildner, der zahm 
geleitete und an das Wort gefeſſelte Nachtreter des Dich⸗ 
ters ſeyn zu wollen, ſondern im eigenthuͤmlichen Kreiſe 
ſeiner Kunſt ſich frey zu bewegen. Es hat zwar neuerlich 
einem gramlichen und uͤbelgelaunten Kunſtjuͤnger im Wei⸗ 
mariſchen Modenjournal dieſe Abweichung vom Buchſta⸗ 
ben hoͤchlich mißfallen. Allein der liebe Mann ſcheint noch 
nicht einmal das Prinzip gefaßt zu haben, nach welchem 
jene Schweſterkünſte, die eine ſich nur in der Zeit und 
im Nacheinander, die andere nur im Raum und Neben⸗ 
einander, glücklich bewegen konnen. So weit wir davon 
entfernt find, ein Gemälde nach einer auf dem Theater 
ſelbſt dargeſtellten Szene bloß darum zu verwerfen, weil 
es uns jene Szene noch einmal vergegenwaͤrtigt, ja fo 
ſehr wir davon uͤberzeugt find, daß der wahre Kanter, 
der Augen zu ſehn und den rechten Blick fir das 
Herauszuwaͤhlende hat, eben fo gut jetzt noch das Theaz 
ter fir Gruppirungen und Compoſitionen vortrefflich ges 
brauchen koͤnne, als es von den beruͤh teſten Malern der 
griechiſchen Vorwelt ohnſtreitig dazu gebraucht worden 
Ar Jahrg. 8 fo» a 
am 
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iſt ): fo wenig dürfen wir uns doch verbergen, daß der 
wahre Kuͤnſtler ſich nie in die Schranken der bloßen Nach⸗ 
ahmung ſolcher Theaterſzenen, oder auch nur in den Kreis 
der von dem Dichter ſchon ausgemalten Situationen wird 
einzwaͤngen und beengen laſſen. Oft wird ein einziges 
Veywort ein ganzes, hochgelungenes Gemälde geben, oft 
ein einziger Vers zu einer unvergleichlichen Darſtellung in 
Umriß und Figur begeiſtern konnen. Der genialiſche und 
in ſeinen Erfindungen oſt klaſſiſche Maler Waͤchter hat 
dieß noch ganz neuerlich durch mehrere ſeiner gelungenſten 
Zeichnungen dargethan, die zur Ausſchmuͤckung der nun 
vollendeten, wahrhaft vollkommenen Prachtausgabe von 
Lukans Pharſalia in der Degenſchen Offizin in Wien in 
Kupfer gefiochen worden find. Daher wird fi) auch we⸗ 
der der treffliche Künſtler in Hannover, noch der muthige 
Herausgeber in Leipzig durch die hochgezogenen Augen⸗ 
braunen jenes Kritikus im Geringſten irre machen laſſen, 
in dieſer Gallerie fortwaͤhrend auch ſolche Szenen aufzu⸗ 
ſtellen, die außer dem Dargeſtellten in Schillers 
Schauſpielen liegen. 


) Man ſehe die feine Bemerkung darüber in Leyes: 
que Abhandlung sur les progres successifs de la 
peinture chez les Grecs in den Mémoires de Ins- 
titut national. Literature et beaux arts, T. I. p. 
421 f. u. vergl. Böttigers Andeutungen, S. 110. 
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Das Titelblatt. 

Ramberg führt uns in die Gallerie, die er mit feinen 
Schoͤpfungen nach Schillers Johanna fo ſinnreich ſchmückt, 
durch eine Vorhalle ein, bey deren Betrachtung wir bitlig 
zuerſt einige Augenblicke verweilen. Es ift das allegoriſche 
Titelkupfer gleichſam im Siebelfelde dieſes kleinen Miner⸗ 
ventempels, welches dießmal ganz allein in Beziehung auf 
das Schillerſche Schauſpiel geſetzt iſt. 

Auf einem runden Altare, oder, um die Sache noch 
beſtimmter im alterthümlichen Sinne auszudrucken, auf eis 
ner marmornen Brunnenmündung (puteal), die gus 
gleich zu einer Baſis und zu einem Stützpunkte von Weih⸗ 
geſchenken dienen kann, ſehen wir die volle Nüftung der 
Jeanne d' Arc liegen; ihre geweihte Fahne bedeckt Schwert, 
Panzer und Schild; die Fahne bekraͤnzt der Helm. Es iſt 
bekannt, daß Johanna, wenn fie den vaterlaͤndiſchen Scha- 
ren ſiegreich mit ihrer Gottesfahne vorausflog, vom Kopf 
bis auf die Füße — armée de pied en cap, la banniére 
a la main — nach damaliger Sitte geruͤſtet war. Daz 
bey war nun freylich keine Tartſche oder Schild mehr 
gewohnlich; dieß Waffenſtuͤck war das erſte, was der Cra 
findung des Pulvers wich. Allein Johanna iſt ja geadelt 
und wurde mit ihrer ganzen Familie erſt Dalis, dann 
Dulis, d. h. du Lys, von den königlichen Lilien Frank⸗ 
reichs, genannt. Es iſt alſo ihr Turnierſchild, wenn et⸗ 
wa ein frageluſtiger Alterthumsklitterer uns darüber zur 
Rede ſtellen ſollte. Zwar dem Kuͤnſtler war es offenbar 
dabey mehr noch um das begeiſternde, die ſchrecklichſte 
Geißel der Menſchheit allein heiligſprechende pro aris 
et focis (für Altar und Hausherd) in der Umſchrift zu 
thun, welches die alte republicaniſche Religioſitat und 
Pietaͤt dem: für König und Vaterland der mo⸗ 
dernen, monarchiſchen Geſetzlichkeit als gleichwiegend ent⸗ 
gegenſtellt. Indeß würde es doch durch die zwey Lilien 
im innern Umkreis ) ganz eigentlich der Johanna anges 


*) Un écu en champ d'azur, avec deux fleurs de 
lys d'or et une espée la pointe en hault, fermee 
i 
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eignet worden ſeyn. Dabey duͤrfen der ſcharſſichtigen Be⸗ 
trachtung die weiblichen Umriſſe des Panzers nicht ent⸗ 
gehen, wodurch dieſer Panzer vor tauſend andern noch in 
unſern Zeughaͤuſern und Ruͤſtkammern befindlichen Pan⸗ 
zern die bedeutſamſte Individualität erhalt. Denn mag 
auch der galante Einfall des ſcherzhaften Franzöfifchen 
Dichters Bernard in einem Liede auf die Schnurbruſt, 
daß dieſer friedliche Fiſchbeinharniſch zum Andenken der 
gepanzerten Jeanne d'Arc von den unwiderſtehlichen Fran⸗ 
zöſinnen zuerſt getragen worden ſey, nur eine Ausgeburt 
der franzöſiſchen Laune (fo wollte ja Kant einmal 
das uns fremde Wort Frivolitaͤt verdeutſchen) genannt 
werden: ſo bleibt doch immer die Aehnlichkeit unverkenn⸗ 
bar und wird gerade jetzt, wo trotz aller Diatriben der 
Sömmeringe und Neile die allgebietende Modegoͤttin 
dieß veraltete Kleidungsſtück wieder zu Ehren bringen 
wird, zu noch mehrern Vergleichungen Anlaß geben koͤn⸗ 
nen. Das Relief, welches auf dem uns zugekehrten Halb⸗ 
rund angebracht iſt, zeigt uns das noch deutlicher im Vilde, 
was die Juſchriſt am Schilde ſchon durch den Vuchſtaben 
ausgeſprochen hatte. 

Nichts ift in jenen ritterlichen Zeiten gewöhnlicher, als 
die Waffenweihe. Was konnte alſo bedeutender, ſpre⸗ 
chender ſeyn, als das Jeſuskind im Schimmer der himm⸗ 
liſchen Glorie, welches, von den Engeln Michael und 
Gabriel emporgehalten, dieſe Waffen der Jungfrau fegnend 
einweiht, von welchen es in dem lateiniſchen Gedichte, 
welches unter der Statue der Johanna auf dem Markte 
in Rouen gerade unter ihrem Wappen zu leſen war, aus⸗ 
druͤcklich heißt ): 


une couronne heißt es von ihrem Wappenſchilde 
in Del’ Averdy's Notices, p. 136. 


) Regia virgineo defenditur ense coronas 
Lilia virgineo tuta sub ense nitent. 
Vergl. VBelbeuf in den Notices et Extraits 
tires de la bibliothéque Royale, T. III. 
P. 568. N 


ai 


Sichrer iſt die Krone, beſchiemt vom Schwerte der 
Jungfrau, 
Unter der Jungfrau Schwert bluͤhet der Lilien Pracht. 
Mit gutem Grunde iſt unter den engliſchen Heerſcha⸗ 
ren zum Dienſte des Kindes der Erzengel Michael (der 
eigentliche Mars des chriftlichen Himmels) und Gabriel 
gewaͤhlt worden. Michael, der ſtreitbarſte Kämpfer und 
der Beſieger des Teufels, dem daher auch das Feſt der 
Engel oder der Michaelstag in allen ehriſtlichen Kirchen 
von jeher geweiht war, nahm ſchon fruͤh das ſireitbare 
Madchen in feine beſondere Obhut. So ſagt ſie ſelbſt in 
ihrem peinlichen Verhör *) vor dem boshaften Inquiſitor, 
dein Biſchoff Cauchon von Beauvais: „Als ich dreyzehn 
Jahr alt war, hoͤrte ich in dem Garten meines Vaters 
zu Domremy eine Stimme. Sie kam von der rechten 
Seite, da wo die Kirche ſteht, wo ich zugleich einen hel⸗ 
len Glanz bemerkte. Im Anfange fürchtete ich mich ſehr, 
aber ich merkte bald, daß es die Stimme eines Engels 
war, der von nun an mein guter Begleiter 
wurde und mich ermahnte, mich gut aufzuführen und 
fleifig in die Kirche zu gehen; es war der heilige Michael. 
Auch den heiligen Gabriel habe ich geſehen, aber niemals 
iſt mir der heilige Dionysius erſchienen ).“ Was iſt alſo 
natürlicher, als Sah dieſe Engel gerade das ſegnende Fez 
ſuskind hier emporhatten? 
Die Umgebungen des Altars unten ſprechen ſich von 


„) S. Def’ Averdy in den Notices, p. 24, vergl. 
C. Bertuds Beytrag zur Geſchichte der Johanne 
d' Arc im Journal London und Paris, VIIter 
Jahrgang, Th. II. S. 120. . 


en) Pekanntlich iſt St, Denys der Schutzpatron von 


Paris und Frankreich. Voltaire hat daher in ſeiner 
unſaubern Pucelle auch ihn in die Maſchinerie ſeines 


Epos verflochten und dem Schutzpatron der Englan⸗ 


der, dem Ritter St. Georg, entgegen der Jungfrau 
immer zum Schutz zugeſellt. 
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ſelbſt aus. Hirten und Winzerinnen umknieen mit Dank: 
gefühl dieſen ſchirmenden Friedensaltar. Die Inbrunſt, 
mit der hier angebetet wird, iſt der wunderbaren Ret⸗ 
tung des Vaterlandes gleich. 


Denn Einer Freude Hochgefuͤhl entbrennet 

Und Ein Gedanke ſchlaͤgt in jeder Bruſt, 

Was ſich noch jüngſt in blut'gem Haß getrennet, 
Das theilt entzuͤckt die allgemeine Luft, 


Oder wer erinnert ſich hierbey nicht zugleich jener furcht— 
bar wahren Schilderung des blutigſten Ungeheuers: 


— ein furchtbar wuͤthend Schreckniß iſt = 
Der Krieg. Die Heerde fehlägt er und den Hirten. 
Du glaub an Menſchlichkeit. Es ſchont der Krieg 
Auch nicht das zarte Kindlein in der Wiege. 


Und darum faltet auch das Kindlein hier ſeine Haͤndchen 
mit zum Dank, umſchloſſen, umſchirmt in den Armen 
des betenden Großvaters. Auch die thieriſche Schöpfung 
nimmt Theil. An der fhönften, volleſten Garbe, wuͤrdig 
beym Feſt zu Eleuſis zu prangen, weidet das Friedens⸗ 
lamm und ihm gegenüber liebkoſen ſich zwey Taͤubchen, 
würdig in dem Augenblick zu den Füßen der Liebesgöttin 
zu ſitzen, in welchem ſie dem zuruͤckkehrenden Mars, nach 
Rubens bekannter Allegorie, das Mordſchwert abguͤrtet. 
Oder mißfaͤllt dir, lieber Lefer, in dieſem chriftliden Poem 
und Sinnbild die alte, heidniſche Bilderſprache, wohlan, 
fo denke dir beym Laͤmmchen das, womit der kleine Jo⸗ 
hannes in der heiligen Familie von Raphael ſpielt und 
ey den Tauben die noachitiſche Friedenstaube mit dem 
Delzweig! 


' 7 
Le, ve, ve, Cee, Fab, SO AUT: 
_ Da bral bee ehe, zu mee, cui, Sefer 
Und Sahne (FAYCHRE — — 
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L. 
Die Weihe. 


Das himmliſche Geſicht, durch deſſen Erzählung Jo⸗ 
hanna bey der erſten Zuſammenkunft mit dem König in 
Chinon ihre göttliche Sendung beurkundet, iſt auf dieſem 
trefflich komponirten Bilde aus den Regionen der Phan⸗ 
taſie und der begeiſterten Frömmigkeit zur Wirklichkeit 
hervorgerufen worden. Hier bewegt ſich der ſchaffende 
Kuͤnſtler in ſeinem eigenen Elemente. Zwar iſt der 
Funke, der ihn begeiſterte, des Dichters Fackel entſtoben. 
Aber bein Maſchinenmeiſter wird die Szene je auf die 
Bühne zu bringen vermögen, Alle Flugwerke und Opern⸗ 
künſte gehen hier betteln. 


— vor dem Dorf, wo ich geboren, fieht 
Ein uralt Muttergotteds Bild, zu dem 
Der frommen Pilgerfahrten viel geſchahn, 
Und eine heil'ge Eiche ſteht daneben — 
Und in der Eiche Schatten ſaß ich gern 
Die Heerde weidend, denn mich zog das Herz. — 
Und einsmals, als ich eine lange Nacht 
In frommer Andacht unter dieſem Baum 
Geſeſſen und dem Schlafe widerſtand, 
Da trat die Heilige zu mir, ein Schwert 
Und Fahne tragend — und fie ſprach zu mir: 
Nimm dieſe Fahne! Dieſes Schwert umgürte dir, 
Damit vertilge meines Volkes Feinde. 


Johanna zweifelt, die Göttliche beruͤhrt ihr aber die Au⸗ 
genlieder. 


— und als ich aufwaͤrts ſah, 
Da war der Himmel voll von Engelknaben, 
Die trugen weiße Lilien in der Hand. — 


Dieſe Erſcheinung hat hier Ramberg in ein ſehr liebliches, 
eben ſo ſinnreich, als maleriſch komponirtes Gemaͤlde ge⸗ 
bracht. Man bemerke nur den fchönen Aufſchwung und 
maleriſchen Gegenſatz der Figuren, indem man, von der 


= 


Laͤmmerheerde unten ausgehend und zur entzuͤckten Schaͤ⸗ 
ſerin fortſchreitend, immer hinaufſteigt, bis man endlich 
zu der umringenden Engelglorie emporgehoben mit den 
abſichtlich etwas großer gehaltenen Erzengeln Über dem 
Gipfel der heiligen Eiche aufhört. Es verſteht ſich, daß 
zwey dienſtbare Engel auf beyden Seiten der Him⸗ 
melsfönigin zu Vollendung der Gruppe geſtellt werden 
mußten. Sehr brav iſt auch die Stellung und wachſame 
Aufmerkſamkeit des Schaͤſerhundes, welcher gleichſam das 
bindende Mittelglied in der unterſien Linie iſt, ſchon dar⸗ 
um ausgedrückt, weil, nach der gemeinen Bemerkung, es 
eine Eigenthuͤmlichkeit des Hundeinſtinkts iſt, bey Geiſter⸗ 
erſcheinungen ſehr unruhig zu werden, wo dieſe Thiere, 
leichten Schlummers und treuer Bruſt ), 
fic) oft ſeltſam betragen. Sollte übrigens dieſe Skizze, 
was ſehr zu wuͤnſchen waͤre, einmal in einem großen 
Wilde ausgeführt werden, fo wurde zur Verannehmlichung 
und Fulle der Landſchaft auch der Quell und die Kapelle, 
die beyde auch in der Nachbarſchaft ſich befunden haben 
ſollen, vieles beytragen. 

Einige hiſtoriſche Bemerkungen dürften für manche 
unſrer Leſer hierbey nicht ganz unwillkommen ſeyn. Schil⸗ 
ler hat bey dieſen ſchon in dem Prolog vorbereiteten Er⸗ 
ſcheinungen der Jungfrau, wodurch ſie dem Dienſte des 
Vaterlandes geweiht wurde, und bey ihrer Einführung 
als Schaͤferin ſreylich feinem Zweck gemäß gehandelt, da 
er ſie ganz im Geiſte der Legende als ein wahres Wun⸗ 
dermaͤdchen und als eine Heilige darſtellen mußte. Allein 
dieß alles iſt auch durch die hiſtoriſche Ueberlieferung aufs 
genaueſte beglaubigt und nur weniges durfte die ordnende 
Mule des Dichters dem Plane gemäß verrücken. 

Johanna war, nach den einſtimmigen Ausſagen der Au⸗ 
genzeugen, die niemand fleißiger geſammelt hat, als Del’ 


*) Lenisomna canum fido cum pectore corda. Luer 
Rus V, 862. 
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Averdy ), von ehrlichen und in ihrer Art wohlhaben⸗ 
den Aeltern im Dorfe Domremy an der alten Graͤnze von 
Lothringen im heutigen Departement der Vogeſen **) gez 
boren und hatte vorzuͤglich die Beſorgung des Hausweſens, 
doch begleitete ſie auch zuweilen die Heerde auf den Trif⸗ 
ten. Daß Schiller ſie uns immer nur als Schaͤferin 
erblicken laßt, iſt zwar allerdings eine verſchönernde, aber 
doch ſehr zweckmaͤßige Ausſchmückung, und bleibt ohnſtrei⸗ 
tig auf einer erwieſenen Thatſache begruͤndet. In dem 
Garten des Vaters hatte ſie, ihrer eignen Sage zufolge, 
die erſte Erſcheinung. Alle Sonnabende wallfahrtete ſie 
zu einer kleinen Kapelle der Jungfrau (Notre-Dame de 
Bellemont), wo fie Wachskerzen anzuͤnden ließ und vor 
dem Altare mit Inbrunſt betete. Das Wild dieſer Jung⸗ 
frau war alſo auch wohl das, was ihr im Geſicht ers 
ſchien. Nur einigemal reiſete ſie mit ihren Aeltern nach 
Neufehateau und Vaucouleurs. Nie hat. fie irgendwo 
Dienſie gethan oder als Magd ſich aufgehalten. Sie war 
18 Jahre alt, als ſie zum Dauphin nach Chinon ging. 

Wie ganz anders lautet dagegen der Bericht der Ge⸗ 
genpartey, durch verblendenden Haß und Parteygeiſt ges 
trübt. Die engliſchen Geſchlichtſchreiber und Ehronikenver⸗ 
faſſer, Holingſhed, Hall, Grafton, ſind ganz von 
Nationalhaß und Vorurtheil gegen ſie eingenommen. Am 
meiſten aber fand gleich Anfangs die Ausſage des in ſeiner 


— enn ee nen 


) Notices et Extraits p. 298 ff. 


s) Das Dorf heißt daher noch jetzt auf allen frangöfts 
ſchen Charten zum Unterſchiede von mehrern andern 
Dom Remy la Pucelle. Man zeigt noch jetzt dort 
das Vauerhaus, worin die Pucelle geboren worden 
ſeyn ſoll, nebſt einem Büdchen über der Thuͤre. Wir 
verdanken unſerm Matthiſon eine intereſſante 
Schilderung diefes klaſſiſchen Bodens aus eigner Anz 
ſchauung in einem Neiſeſragment, das im Morgens 
blatt von 1808 abgedruckt worden iſt. 
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Zeit fo geachteten franzoͤſiſchen Geſchichtſchreibers und Gonz 
verneurs von Cambray, des Enguerrand de Monfirelet, 
Eingang, der doch als ein Bourguignon wegen feiner bes 
kannten Parteylichkeit nur mit der größten Vorſicht Glau⸗ 
ben verdient hätte, Bekanntlich laßt er fie in einem klei⸗ 
nen Wirthshauſe die Dienſte eines Stallknechts verrichten, 
wobey ſie die Pferde in die Schwemme geritten und ſonſt 
allerley Gefaͤlligkeiten und Geſchicklichkeiten bewieſen habe. 
Auch muß ſie jetzt ſchon ein Alter von 27 Jahren ha⸗ 
ben 5). Dieß alles muß bey dieſem Berichterſtatter voll⸗ 
kommen in der Ordnung erſcheinen. Daß aber auch der 
kritiſche, ſcharfpruͤfende Hume in feiner Geſchichte dieſer 
Ausſage vollen Glauben beymißt 8), ob er gleich übri⸗ 
gens von der Jungfrau ſelbſt die Bewunderung aller Zeit⸗ 
alter theilt, mag allerdings etwas befremden. Es iſt in⸗ 
deß kaum zu zweifeln, daß auch er hierüber anders ge⸗ 
urtheilt haben würde, wenn Del’ Averdys diplomatiſch ges 


) Elle fut grand espace de temps chambriere dans 
une hötellerie et etoit hardie de chevaucher che- 
vaux et les mener boire et aussi de faire apertises 
et habiletes que jeunes filles n'ont point accou- 
tumé de faire. Dieß find Monſtrelets eigne 
Worte in feinen Chroniques de Vhistoire de France 
T. II. p. 42. der Pariſer Folidausgabe in 3 Bänden, 
Möchte doch die jetzige Zeit eine neue Ausgabe dieſes 
geiſtreichen Continuators des Froiſſart nach der merk⸗ 
würdigen und reichern Handſchrift in der Rhedingeri⸗ 
ſchen Bibliothek in Breslau erlauben! 


*) Her former occupation was denied: fhe was 
no longer the seryant of an inn, She was con- 
verted inte a fhepherdefs, an employment 
much more agreeable to the imagina- 
tion. To render her ſtill more interefling, near 
ten years were subfiracted from her age. — Hu- 
mes Hifory of England T. IV. p. 209. 


— 
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naue Unterſuchungen zu feiner Zeit ſchon vorhanden ge⸗ 
weſen waͤren. 

Alle Beſchuldigungen des Umgangs mit hoͤlliſchen Geis 
ſtern und der Zauberey, weswegen die Jungfrau nach ifs 
rer Gefangenſchaft von der Inquiſition verhört, verurtheilt 
und endlich als eine Wiedergeſallene (Relapsa) verbrannt 
wurde, entſpringen eigentlich aus der berüchtigten Zauber⸗ 
buche, oder, wie ſie in damaliger Sprache genennt wurde, 
aus dem Maibaum, der an einer Quelle vor Domremy ſtand 
und als ein altes Druidiſches Heiligthum in hundert Ue⸗ 
berlieferungen und Geſpenſtergeſchichten ſpukte. Es wird 
nicht unintereſſant ſeyn, hier aus Del Averdys Berichte 
alles, was die Jungfrau in ihren viermonatlichen Verhoͤ⸗ 
ren vor der Inquiſition daruͤber ausſagte, ins Kurze zu⸗ 
ſammengefaßt zu leſen ). „Es iſt wahr, was ihr ſagt, 
daß zu Domremy eine Buche ſteht, welche man die 
ſchoͤne Maie oder den Feenbaum (le beau mai ou 
Varbre de fees) nennt, und nicht weit davon iſt die Quel⸗ 
le, wo die Kranken hingehen, um von ihrem Waſſer zu 
trinken, oder ſich auch Waſſer holen laſſen, um vom Fie⸗ 
ber zu geneſen: aber ich weiß nicht, ob es ihnen geholfen 
hat. Die alten Leute in der Gegend ſagen, daß die Feen 
ehedem dieſen Baum beſucht haͤtten; eine Frau aus dem 
Dorfe, deren Namen ich euch nenne, bezeuget, daß fie 
ſolche wirklich geſehen habe; ich ſelbſt weiß nicht, ob es 
wahr oder unwahr iſt, ſah aber nie etwas. Eine gemei⸗ 
ne Sage zu Domremy iſt auch, daß unter dem Baum 
eine Alraunenwurzel vergraben ſey, durch deren Hülfe 
man Schaͤtze graben konne; aber ich weiß darüber weiter 
nichts. Die jungen Mädchen treiben allerley Spiel und 
Kurzweil unter dieſem Baume; ich bin auch mit dort 
geweſen, habe aber lieber geſungen, als getanzt, und da⸗ 
bey band ich für die heilige Jungſrau von Domremy Blu⸗ 
menſtraͤuße. So wie ich verſtaͤndiger wurde, und beſon⸗ 


— — — 


) Det’ Averdy, p. 38, vergl. Lenglet Dufres⸗ 
noy, T. I. p. 44. 
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ders ſeit mir der Engel (Michael) und die beyden Heili⸗ 
gen (die heilige Katharina und Margaretha) erſchienen, 
gab ich mich nicht mehr mit Kinderſpielen ab. Bey jez 
nem Baume habe ich weder Erſcheinungen noch Offenba⸗ 
rungen gehabt. Doch ſind mir bey der Quelle die beyden 
Heiligen erſchienen. Nur erinnere ich mich nicht, was ſie 
mir den Tag ſagten.“ 

Unſer Dichter hatte dieſe Buche ſchon in Vater This 
bauts Rede im Prolog ſo deutlich bezeichnet, in der herr⸗ 
lichen Stelle, die mit dem fhönften wetteifert, was Aken⸗ 
fide in feinen Pleafures of Imagination von dem Grau⸗ 
ſenden der Geſpenſter ſchon dichtete: 


Ich ſehe ſie zu ganzen Stunden ſinnend 

Hier unter dem Druidenbaume ſihen — 

Die Aelteſten des Dorfs erzaͤhlen ſich 

Von dieſem Baume ſchauderhafte Mähren u. ſ. w. 


Ihm frommt' es alſo, ihr unter ihren Zweigen auch die 
erſte Erſcheinung der Jungfrau, die nach Raimonds Aeu⸗ 
ßerung dort im Prolog gleich daneben ihre Kapelle hatte, 
zukommen zu laſſen. 

Ob uͤbrigens dieſe Buche, nebft jenen wunderſamen 
Mährchen und Erzählungen, die der Volksaberglaube dar⸗ 
an Enüpfte, den ſchwaͤrmeriſchen Phantasmen und Ge⸗ 
ſichten der Johanna den erſten Anſtoß und Aufſchwung 
gegeben habe, wie man oft behauptet hat, bleibt fer 
zweifelhaft. Richtig bemerkt ſchon Dufresnoy, daß 
die frühe Andacht und Inbrunſt des Maͤdchens, bey einer 
feinen Organiſation, vollkommen zureiche, ihre Geſichte 
zu erklaren, wozu naturlich auch die verzweifelte Lage 
des Vaterlandes, die ſelbſt bis zu den Bewohnern der 
Hütten Schreck und Kummer verbreitete, das Ihrige mit 
beytrug. Was einſt in Foniens und Griechenlands ſchönen 
Klimaten die Brunnen ſchoͤpfenden Mädchen, d. h. die 
Quellnymphen, zu Muſen, die begeiſterten Jungfrauen 
zu Sibyllen machte, die geſpanntere weibliche Reizbarkeit, 
woraus eben das eutſpringt, was die aermanifihen Ur⸗ 
volker das Goͤttliche im weiblichen Geſchlecht nann⸗ 
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ten ), iſt zwar ohnſtreitig hierbey auch mit im Spiele 

geweſen *), indeß reicht auch inbrünſtiges Gebet, Fonz 

templative Beſchauung und die weltüberwindende 

Einſamkeit vollkommen hin, um dieß Wunder in 

ein bloß Wunderbares ien) zu verwandeln. Zu bekla⸗ 

gen iſt der, welcher ſogar den Sinn dafuͤr verloren hat, 
daß es daͤmoniſche Stimmen gebe, die in unſerm In⸗ 
nern tönen, und von da leicht in die Welt der ſinnskaͤu⸗ 
ſchenden Erſcheinungen treten, und welcher eben darum 
nichts als Vetrug und Gaukelſpiel kennt. Oder war 
etwa der ehrwuͤrdige Nicolaus von der Flue, als er aus 
ſeiner Einſamkeit Unterwaldens im Jahr 1481 nach Stanz 
eilte, um die dort verſammelten Eidgenoſſen zu berathen, 
und ihnen verkündete, wie Gott, der den alten Schwei- 
zern Siege und Freyheit gegeben, auch ihm geoffenz 
baret, auf welche Art fie fie behaupten konnten, ein 

verwirrter Schwaͤrmer oder ein elender Gaukler * 

) Tacitus de mor. Germ. c. g. Daher die We⸗ 
leden, Waldbewohnerinnen, Alrunen, Allwiſſen⸗ 
den. S. Antons geiſtreiche Gelchichte der Germa- 
nen, 8. 10 fl. ‘ 

n) In den Beugenverhören, die del’ Averdy bekannt 
machte, findet ſich auch folgende merkwuͤrdige Stelle: 
Elle n’etoit pas sujette, suivant toutes les appa- 
rences, a Vinfirmité sexuelle. Schon Chabanon 
hat in feinem trefflichen Werke dieſen Wink, der 
dem pſychologiſchen Arzte ſehr wichtig ſeyn muß, gel⸗ 
tend gemacht. 5 

*) It is the businefs of hifiory to diftiviguifh be- 
tween miraculous and marvellous; to reject 
the first in all narrations meerly profane, to doubt 
the second, Hume's Hiſtory of England, IV, 107. 


es) Joh. v. Müllers Allgemeine Geſchich⸗ 
ten, Th. II. S. 528, und die treffenden Bemer⸗ 
kungen auf Veranlaſſung dieſes Bruder Claus im 
sten Theil ſeiner Schweizeriſchen Geſchichten. 
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II. 
Die Einſegnung. 


Nach der beglaubigten Geſchichte der Jungfrau, fo 
wie fie uns Dufresnoy erzaͤhlt und wie fie aus Det 
Averdys Actenſtücken hervorgeht »), koſtete es nicht gez 
ringe Muͤhe und Verathſchlagungen, bis ſich der Dauphin 
Carl und noch mehr feine Näthe zu dem Entſchluß ers 
mannen konnten, das wunderbare Maͤdchen nur vor ſich 
zu laſſen. Er ließ fie, als fie mit dem Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des Hrn. von Beaudricourt in Chinon angekom⸗ 
men war, erſt durch den Bifchoff von Meaux und Jean 
Morin prüfen, und die Einwilligung, fie vorzulaſſen, muß⸗ 
te gewiſſermaßen erzwungen werden. Da kam nun die 
doppelte Probe vor, daß ſie den Dauphin, der ſich unter 
den Haufen feiner Höflinge gemiſcht hatte, ſogleich er⸗ 
kannte und ihm den Inhalt des Gebetes ſagte, das er in 
der größten Beaͤngſtigung zur Jungfrau Maria gethan 
hatte, eine Sache, die weit leichter gelaͤugnet, als weg⸗ 
erklaͤrt oder verworfen werden kann. Hierauf wurde ſie 
erſt nach Poitiers gebracht, um dort aufs neue von den 
ſachkundigſten Examinatoren (par des clercs et des maltres) 
drey Wochen lang geprüft zu werden. Und nach allen 
dicfen beſtandenen Prüfungen und Proben ließ fie der Dau⸗ 
Phin auch noch von feiner Schwiegermutter, der Königin 
von Sicilien, und ihren Hofdamen insgeheim beſichtigen, 
worauf der laute Bericht erſtattet wurde: quelle étoit 
entiere et vraie pucelle, Nun erſt erhielt fie an Dau⸗ 
Ion, dem biederſten Mann am Hofe, einen beſtaͤndigen 
Wächter und Waffenbruder, nebſt der Erlaubniß, mit 

Dunois den Entſatz von Orleans zu bewirken. 
Von allen dieſen Prüfungen und Vorbereitungen er⸗ 


) Dieſe Pruͤfungen und Vorkehrungen machen in Del’ 
Averdys Auszügen S. 304 — 315 die zweyte Epos 
che des Lebens der Jungfrau aus, depuis l'arrivée 
de Jeann® d'Arc jusqu’a son passage a Blois. 


„ Aung ff wer LOW 
Du Feit g. 
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fahren wir in Schillers Johanna natuͤrlich kein Wort. 
Wir ſehen im erſten Act nur die mit jeder Trauerpoſt 
gehaͤuften Leiden und Beklemmungen des Dauphins und 
des ihm treu gebliebenen Frankreichs. Meiſterhaft iſt es, 
daß der Dichter die Zuſchauer uͤber alle Vorkehrungen weg, 
plötzlich in die Handlung reißt; die Jungfrau kommt nicht, 
Hülfe zu verheißen, fie hat ſchon geholfen. Die Englän⸗ 
der ſind ſchon geſchlagen. So tritt ſie mit voller Beglau⸗ 
bigung unter die Helden und Hdflinge, die den Dauphin 
umringen. Sie erſcheint und jeder Schritt, den ſie thut, 
jedes Wort, das ſie ſpricht, fuͤhrt eine Huldigung den 
Freunden, einen Donnerkeil den Feinden, und ſo kann 
freylich der Erzbiſchoff von Reims, als ſie ihm, demuͤthig 
vor ihm niederknieend, zuruft: 


— Ehrwuͤrd'ger Wiſchoff, 
Legt eure prieſterliche Hand auf mich 
Und ſprecht den Segen uͤber eure Tochter, 


nichts andres erwiedern, als was er wirklich ſagt: 


Du biſt gekommen, Segen auszutheilen, 
Nicht zu empfangen — Geh mit Gottes Kraft! 
Wir aber find Unwürdige und Sünder. 


Der letzte dieſer Verſe hat wirklich ſchon hie und da bey 
echt katholiſchen Leſern Anſtoß gegeben. Weil der Erzbi⸗ 
ſchoff dieſe Demuth und Eontrition in feinem Innern fuͤhit, 
ſo, ſagen dieſe, welche Aergerniß nehmen, muß er ſie 
darum doch nicht in dem Augenblicke, wo er in vollen 
Pontiſicalibus ſegnet, laut ausſprechen. Dieſelben wuͤr⸗ 
den vielleicht auch gegen den dienenden Knaben, der die Biz 
ſchoffsmütze traͤgt, die wir lieber in dieſem feyerlichen Mo⸗ 
mente auf dem Haupte des Oberprieſters fähen, hier auf un⸗ 
ſerm Bilde allerley einzuwenden finden. Wir wollen uns 
auf keine ſtrenge Rechtfertigung einlaſſen und uns bloß die 
Erlaubniß erbitten, nur das Eine zu bemerken, daß die 
Kunſt und ihre Foderungen billig und von jeher über alles 
Hof- und Kirchenceremoniel gingen, fo bald nur das ſo 
unendlich gemißbrauchte pictotibus atque poetis keinem 
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Stümper und Unmuͤndigen zum Schandpflafter und Noth⸗ 
vehelf dienen foul, 

Die Umgebungen dieſer Einſegnungsſzene bedürfen des 
erläuternden Buchſtabens nicht. Die traulich angelehnte, 
anſchmiegende Stellung der holden Agnes Sorel möchte 
nicht von jeder Schauſpielerin, die dieſe Szene ins Ueber⸗ 
zaͤrtliche zu treiben Luft hatte, mit gleichem Erfolg nach⸗ 
geahmt werden konnen. Es koͤnnte hier leicht der Fall 
eintreten, auf den ſchon Diderot in ſeinem Salon, einer 
noch lange nicht genug benutzten Quelle der geiſtreichſten 
Belehrung, aufmerkſam machte, daß was dem Maler, der 
alle Effekte auf einen einzigen Moment zuſammendrängen 
muß, durchaus geſtattet ſeyn muͤſſe, von einem Schau⸗ 
ſpieler, dem fo viel Breite und Tiefe in Zeit und Raum 
zu Gute kommt, oft nicht ohne die höchſte Unſchicklichkeit 
dargeſtellt werden würde, Ueberbaupt iſt gerade jetzt unter 
unſerm Schauſpielervolk eine Natürlichkeit eingeriſ⸗ 
fen, für die jene alte franzöfiihe Theater-Sitte oder Sitt⸗ 
ſamkeit kaum einen andern Ausdruck, als den des Cynis⸗ 
mus, zu finden wiſſen würde. Der ehrwürdige Altmei⸗ 
fier und wahre Noscius unſers deutſchen Theaters, Schrö⸗ 
der in Hamburg, hat noch ganz neuerlich in Bemerkun⸗ 
gen, die er bloß als Manuſcript für die Mitglieder des 
Hamburger Theaters drucken ließ, die aber wohl verdien⸗ 
ten, ats Geſetztafeln allgemeiner aufgehangen zu werden, 
mit vollem Rechte ſchon das häufige Anfaffen der Hände 
zwiſchen Schauſpielern beyderley Geſchlechts als hoͤchſt uns 
sittlich ſcharf getadelt, fo wie jede engere Annäherung 
als einen Verſioß gegen das erfie Theatergeſetz und die 
Schicklichkeit angeſehen. Die wahre Künſtlerin allein kann 
ſich alles erlauben. Sie iſt Über dem Geſetz. Ja ſie iſt 
ſelbſt Vorſchrift und Geſetz! 


lil, Die 
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III. 
Die Schlacht- Anführerin. 


Ein herrliches Schlachtenſtuͤck. Gott und die hei⸗ 
tige Jungfrau führt euch an! Der Dichter 
durfte ſich eines ſolchen Vorgriffes (Prolepſis nennt es 
die rhetoriſche Kunſt) keck bedienen, und mit einem der Ge⸗ 
ſchichte nach weit ſpaͤter erfolgten Gefechte die göttliche 
Sendung ſeiner Jungfrau im voraus beurkunden. Man 
Hove nur Naouls Bericht an den König im 8 Auftritt des 
erſten Aufzugs, und alles iſt erklaͤrt. Aus einem Walde 
ſtürzt die Jungfrau hervor, und begeiſtert durch ihre ſtrah⸗ 
lenumglaͤnzte Erſcheinung das muthlos zagende Volk von 
ſechszehn Faͤhnlein. Hinunter fiürmen fie die Höhe von 
Vermanton hinab ins Thal, wo die Yonne firdmt, die bald 
die Leichname der Englaͤnder und Burgunder aufnehmen 
wird. 


Und ſchnell dem Fahnentraͤger aus der Hand 
Riß ſie die Fahn' und vor dem Zuge her 
Mit kuͤhnem Anſtand ſchritt die Maͤchtige. 


Wie ſprechend iſt in dieſem engen Raume Muth und 
Schrecken der Schlagenden und Geſchlagenen gegen einan⸗ 
der geſtellt! Wie ſchoͤn zuſammengehalten iſt alles auf 
einen einzigen Punkt. Alle Blicke der Freunde und Feinde 
ſind nur auf dieſe Wundererſcheinung, die Jungfrau, ge⸗ 
heftet. Sie iſt die Sonne in dieſem Gemaͤlde, von welcher 
alle Stralen nach allen Richtungen ausgehn, und um wel⸗ 
che ſich alles, als waͤren es Planeten oder auch nur die 
Trabanten der Planeten, herumdreht. Kenner der Hogar⸗ 
thiſchen Caricaturen, dieſer bis jetzt noch nie wieder erreich⸗ 
ten genialen Ausſtrömungen eines im Reiche der Sitten 
wahrhaft ſchoͤpferiſchen Geiſtes, wiſſen, wie oft Hogarth, in 
feinem Marſch von Finchtei, in feinem Thor von Calais 
u. ſ. w., den Trommelſchlaͤgern eine beſonders laͤcherliche 
Rolle zugetheilt hat. Ramberg tritt hier in die Fußſtapfen 
feines Vorbilds, dem Adel des ganzen Bildes vollkommen 
unbeſchadet, und laßt uns im Vorgrund den Effekt des 

qr Jahrg. we 


8 


Schreckens zunaͤchſt an einem Windſpiel⸗ fuͤßigen, uber ſei⸗ 
nen Nachbar den Fahnentraͤger zuſammenſtürzenden Tam⸗ 
bour erblicken. Seine Trommel, oder um mit Shakſpear 
zu reden“), die Zunge des Kriegs iſt, wie es 
ſcheint, auf immer verſtummt. Sie wird ja von der Po⸗ 
ſaune des heiligen Kriegs, die gegenuͤber ertoͤnet, zum 
Schweigen gebracht. 

Der Maler hat ſich mit dem Dichter in einen Wett⸗ 
fiveit eingelaſſen, wer von ihnen beiden die Jungfrau 
ee, reizender und Schoͤnheitbegabter darfiellen 

nue. 


— eine Jungfrau, ſchoͤn zugleich 
Und ſchrecklich anzuſehn, um ihren Nacken 

au SR goldnen Ringen fiel das Haar, ein Glanz 
Vom Himmel ſchien die Hohe zu umleuchten. 


Johanna war aber auch wirklich dem einſtimmigen Zeug⸗ 
nif der damaligen Schriſtſteller zu Folge ſehr ſchön, und 
Schillers begeiſterte Phantaſie hat ihr nichts gegeben, was 
ſie nicht nach der Geſchichte wirklich gehabt haͤtte. Man 
hat ſich viel Muͤhe gegeben, ein ganz ähnliches Portrait 
von ihr aufzufinden. Nach vielem vergeblichen Suchen 
gelang es dem Conſervateur des Mulée frangais in Paris, 
Hrn. Alexander Lenoir, daſſelbe zu Orleans auf dem 
dortigen Stadthauſe zu entdecken. Es wurde nach Paris 
ins Muſeum, welches ſich bekanntlich aux petits Auguſtins 
befindet, gebracht, und darnach ſind in Frankreich ſowohl als 
in Deutſchland ſowohl andere Abbildungen ), als auch eine 
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) Strike up the drum and let the tongue of wat 
plead for our intereft, fagt König Johann im gleich⸗ 
namigen Schauſpiel Act. V. Sc. II. 


% S. Musée des monumens Frangais ou Collection 
chronologique des gravures - publiee par Alexandre 
Lenoir (Paris 1801.) T. II. pl. 77. Herr Cart 
Bertuch ließ darnach in Paris durch Jagemann 
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kleine Buͤſte verfertigt worden, welche der Bildhauer Veau⸗ 
vallet machte, und wovon in Paris Abguͤſſe zu haben ſind. 
Die ſanften, etwas ſchwärmeriſchen Zuge der Jungfrau, 
welche einen Toque mit Federn auf dem Kopfe und keinen 
Helm auf dem Haupte traͤgt, in beyden Haͤnden aber das 
geweihte Schwert und einen (viel zu modernen) Schild Halt, 
ſind in dieſem Bruſtbilde unverkennbar. Wahrſcheinlich 
wählte man zu dieſem Gemälde den Moment, wo ſie in 
Rheims bey der Kroͤnung Carls VII. die Stelle des Cons 
netable vertrat, und das Schwert über dem König hielt, 
Auf unſerem Bilde von Ramberg darf der feine Ges 
danke nicht uͤberſehen werden, nach welchem er oben in 
den Lüften zwey Raubvogel von einer Taube verfolgen 
läßt. Wir werden weiter unten finden, daß die Taube in 
der Wundergeſchichte unſerer Johanna eine ſehr angemefs 
ſene Rolle ſpielt. Man wird unſerm Meiſter dieſe ſinn⸗ 
reiche Allegorie hier anzurechnen gewiß nicht vergeſſen. 
In Shakſpear's Sommer-Maͤhrchen *) wird der Umſtand, 
daß die Taube den Geyer verfolgt, als ein Zeichen der 
verkehrten Welt angegeben. Auch hier hat ſich durch ein 
Wunder alles umgekehrt. Die unſchuldige Jungfrau jagt 
ein Heer von raͤuberiſchen Feinden vor ſich her. 
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eine Kopie verfertigen und dieſe in Kupfer ſtechen, 
welche es im Journal London und Paris VIIx 
Jahrgang Th. II. Tafel XIII zu finden iſt. 


) — the ſtory [hall be chang'd, 
Apollo flies and Daphne holds the chase; 
The dove pursues the griffin; the mildhind 
Makes speed to catch the tyger. 8 
Midsummer-Night's dream Act, II. Sc. II. 
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IV. 
Der Schwarze Ritter. 


Die letzte Hälfte des dritten Aufzugs füllen Auftritte von 
einer Schlacht, die wohl etwas willkuͤhrlich herbeigeführt, 
und dabey der Geſchichte ſelbſt ganz entgegengeſetzt ſind. 
Die Geſchichte ſagt uns, daß den 18 Juny 1429 in der 
Schlacht bey Patay der tapfre Talbot gefangen genommen 
wurde. So fuͤhrt auch Shakſpear die Sache uns vor Au⸗ 
gen. Allein Schiller bedurfte, ſeinem Plane nach, einer 
außerordentlichen Einwirkung aus dem Geiſterreiche auf Jo- 
bannen, Talbot, der engliſche Achilles genannt wegen feiz . 
nes nie gebeugten Muthes, muß alſo ſchon hier im Tref⸗ 
fen bey Patay toͤdtlich verwundet werden, und mit Bers 
wuͤnſchungen gegen die Gaukelſpiele und Blendwerke des 
Aberglaubens feine Heldenſeele vor unſern Augen aus- 
hauchen. (Der wahren Geſchichte nach verliert er erſt im 
Treffen bey Caſtillon den 17 July 1453 mit feinem Sohne 
zugleich das Leben.) Vom Menſchen bleibt nichts übrig, 
als eine Handvoll leichten Staubes! Mit dieſen Aeuße⸗ 
rungen des entſchiedenen Unglaubens an eine unſichtbare, 
Höhere Welt, ſtirbt Talbot als Atheiſt, irrt nun, ganz 
dem damaligen Kirchenglauben gemäß, als ein verdamm— 
ter Geiſt auf der Erde herum, und erſcheint als ſolcher 
in ganz ſchwarzen Ruͤſtung (Schillern ſchwebte dabey 
der ſchwarze Prinz, Eduards III. großer Sohn, in 
der Erinnerung) und mit geſchloſſenem Viſier der mordenden, 
alle Englaͤnder ohne Schonung niederſtoßenden Johanna, 
die nun auch dieſen ihr verhaßten Gegner ihr Schwert 
fühlen zu laſſen, uͤber die Maße gelüſtet. Er hat fie gee 
warnt: geh' in keinen Kampf mehr. Sie ſpricht, vom 
Siege berauſcht, die uber muͤthigen Worte: 


Nicht aus den Haͤnden leg' ich dieſes Schwert, 
Als bis das ſtolze England niederliegt! 
Schiller hat, wie alle große Dichter und Geſchicht⸗ 


ſchreiber aller Zeitalter, ſichs ſtets zur Pflicht gemacht, 
Scheu gegen den Uebermuth, der auch den Beſonnenſien 


a ate 


being 


te 


2 


Er u ee, vor Orteans. U, le, Ide. 
L Lea, was serblicte tal / 


in 


37 


bethören kann, einzuflöoßen. Indem Johanna diefe Droz 
hung ſpricht, die weit uͤber ihre unmittelbare Sendung hin⸗ 
ausſchweift, und nur der vom Gluͤck trunkenen und vom 
Siegertaumel ergriffenen entſchlüpfen konnte, ſchreiot die 
zürnende Nemeſis dieß frevelnde Wort in ihre eherne Ta⸗ 
fel, und eine beklemmende Ahndung in ihrer Bruſt fagt 
ihr, F 
daß ihr das Unglück an der Seite ſteht. 

Sie verſucht den Streich gegen das ſchwarze Phantom 
zu führen. Dieß aber beruͤhrt die Jungfrau mit der 
Hand (1) und ſpricht, mit Blitz und Donnerſchlag in die 
Erde verſinkend, das Raͤthſelloſende, Schickſalsſchwangere 
Wort aus: Toͤdte, was ſterblich if! Es in Schick⸗ 
ſalsſchwanger, dieß Wort. Denn ob die im Innerſten 
erſchuͤtterte und bewegte Johanna gleich ausruft: 


Und time die Hölle ſelber in die Schranken, 
Mir ſoll der Muth nicht weichen und nicht wanken! 


ſo ſchwindet ihr doch beym Anblick des gleich darauf ein⸗ 
tretenden Lionel Muth und Entſchtuß, auch das 
Sterbliche zu todten. Sie verletzt ihr Gelübde und 
ihr Fall iſt vorbereitet. ; i 

Keine Szene in der ganzen Johanna hat der Kritik 
von jeher ſo viel Stoff zum Tadel gegeben und iſt haͤu⸗ 
figer misverſtanden worden, als dieſe mit dem ſchwarzen 
Ritter. „Ahnden laſſen, fo ruft der eine Kunſtrichter ), 
kann man wohl die Naͤhe des Geiſterreichs: doch unſern 
Sinnen muß man daſſelbe in einem bikorifchen Stuͤck nicht 
vorführen, wenn man nicht unwillig jede Taͤuſchung fol 
zerfließen ſehn.“ Alles, was uͤber die Geiſtererſcheinungen 
in Shakſpear's Hamlet und Macbeth von Gothe und 
Herder mit fo vier Feinheit bemerkt worden iſt, kommt 
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dukte der ſchöͤnen Literatur XI Heft 
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auch dieſer von Schiller eingefuͤhrten Erſcheinung zu Gute, 
und Schiller trat auch hier offenbar mit Shakſpear ſelbſt 
in die Schranken. Darüber kann alſo im Allgemei⸗ 
nen ein vollguͤltiger Tadel nicht ausgeſprochen werden. 
Etwas anders waͤre es freylich, wenn ſich wahr faͤnde, 
was der Kritikus gleich hinzuſetzt: „Zudem, was ſoll dieſe 
Szene? Sie hat ſchlechterdings nicht den geringſten Ein⸗ 
fluß!“ Allein dieß wuͤrde der Dichter ſelbſt nimmermehr 
zugeben konnen. Johanna's Fall ſollte offenbar durch die 
Einfuͤhrung dieſer Geiſterſzene erſt recht motivirt werden. 
Eine andere Frage bleibt allerdings uͤbrig: Durfte er fo 
motiviren? Wird nicht durch dieſen Misgriff das Ganze 
aus einem erhabenen Geiſterſpiel ein Maͤhrchen? Der 
Dichter mag am Ende dieſer Erklärungen ſich ſelbſt dar⸗ 
uͤber ausſprechen, wo wir das Vergnuͤgen haben werden, 
aus feiner eigenen Feder Aufſchlüſſe daruber mitzutheilen. 
Wir Hören jetzt lieber noch eine andere Stimme über dieß 
Wageſtück. 

Folgendes ſchrieb ein Lieblingsſchriftſteller unſerer Naz 
tion, deſſen Urtheilsfaͤhigkeit jeder anerkennen würde, wenn 
ich feinen Namen zu nennen die Erlaubniß hätte, gleich 
nachdem er der erſten Auffuͤhrung der Johanna in Leipzig 
beygewohnt hatte: „Die Erſcheinung des ſchwarzen Rit⸗ 
ters wird ſtets etwas Befremdendes und, wenn ich ſo ſagen 
darf, Schroffes für den Zuſchauer behalten, und es würde 
mich gar nicht wundern, wenn der Dichter daruͤber man⸗ 
che unfreundliche Kritik erfahren ſollte. Sie haͤtte, wenn 
ſie ihm einmal in ſeinem Plan nothwendig ſchien, viel 
feyerlicher und ins Ganze eingreifender aufgeſtellt werden 
ſollen. Den erſten Eindruck, den jedes Kunſtwerk auf 
ein ganz uneingenommenes Gemüth macht, halte ich für 
etwas ſehr Bedeutendes, und ſcheue mich daher nicht zu 
geſtehen, was dieſe Szene auf mich wirkte, als ich ſie 
zum erſtenmal ſahe, ohne die Felge zu wiſſen. So wie 
das ſchwarze Ungethuͤm dahertrat, fand die Einleitung 
des Stuͤcks (beſonders die Eiche) zugleich vor mir, und 
eine unbeſchreibliche Augſt für Johannen ergriff mich. Sie 
wird über ſich ſelbſt irre werden, dachte ich; es muͤſſen 
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Zweifel fie erſchuͤttern, ob der Geiſt, der ſie treibt, von 
Gott oder aus dem Abgrund geſandt ſey. Ich ſahe ihre 
urplötzlich entſtandene Liebe gegen Lionel —: es iſt fo, 
dachte ich; nur das Gemuͤth, das nicht mehr ganz und feſt an 
Gott hängt, kann fo von dem Menſchlichen ergriffen wer⸗ 
den; ihr Zuſtand bey der Krönung, einige ihrer Aeuße⸗ 
rungen gegen die Schweſtern nach derſelben; die Szene, 
wo der Vater gegen ſie auftritt und ſie ſchweigt (und die 
dadurch noch hoͤhere Bedeutung bekommen möchte); alles 
das beſtärkte mich, und ich glaubte, in der Niederkaͤmpfung 
und Beſiegung dieſer vom Gefuͤhl irdiſcher Liebe vermehr⸗ 
ten Zweifel wird Johanna ihr Hoͤchſtes zeigen. Die Folge 
aber widerſprach dieſem, und es iſt moͤglich, daß die 
Tauſchung dieſer Erwartung Einfluß in mein ſubjektives 
Gefühl gehabt hat, nach welchem mich Johanna's Erklaͤ⸗ 
rung über jenes Schweigen — da die anklagende Stimme 
vom Vater kam, war ſie Stimme Gottes — nicht ganz 
befriedigt hat, und wo nun jene Erſcheinung des ſchwar⸗ 
zen Ritters mir zu abgeriſſen und zu verloren vorkommt.“ 
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V. 
Der Zauber des Augenblicks. 


Johanna kaͤmpft mit Lionel. In dem Augenblick, wo 
ſie ihn niederſtoßen will, entblößt ein Zufall ihm das Ge⸗ 


ſicht, indem ſie ihn von hinten beym Helmbuſch ergriffen 


und ſo den Helm herabgeriſſen hatte. In dieſem Augen⸗ 
blick ſieht ſie ihm ins Geſicht; ſein Anblick ergreiſt ſie; 
ſie bleibt unbeweglich ſtehen und — gibt ihm ein Zeichen, 


ſich zu entfernen. Nun kommt die beruͤhmte Unterredung, 


in welcher Schiller die hoͤchſte Kunft in Schilderung 


des Kampfs zwiſchen Pflicht und Liebe gelegt hat. Lionel 


muß fort. Er entreißt ihr das Schwert, Johanna ruft: 
Raſender, du Wags es! und ſinkt in La Hires Arme. 
Das Bewußtſeyn ihrer Schuld hat ihr Muth und Geiſt 
gebrochen. Dieſe Szene iſt von einer ſolchen Art, daß fie 
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nothwendig von den meiften Leſern und Zuſchauern nicht 
verſtanden und für unnatürlich erklaͤrt werden muß. Denn 
dieſes plötzliche Umſchlagen eines Charakters durch einen 
blitzſchnellen, tiefen Eindruck mag freylich für die gewoͤhn⸗ 
lichen Alltagsmenſchen frets ein Raͤthſel bleiben. Man 
vergeſſe aber nur nicht, daß es ein romantiſcher Cha⸗ 
rakter iſt, den uns der Dichter zu zeigen ſich vorgenom⸗ 
men hat. Und dieſem iſt er auch hierin vollkommen treu 
geblieben. Immer bleibt die Frage: war Johanna's Schuld 
willkuͤhrlich oder unwillkürlich? Sie muß willkuͤhrlich 
fey, wenn alles das, was nach dieſer Kataſtrophe vor⸗ 
geht, im innern Zuſammenhange der Geiſterwelt un: 
folgerecht erſcheinen ſoll. 

So hat die Sache auch unſer Ramberg genommen 
von dem man mit Recht ſagen kann, daß er den Dichter 
mit ſeinen Motiven aus dem Geiſterreiche weit richtiger 
gefaßt hat, als ſo viele ſchnellabſprechende, mit ihrer Ver⸗ 
dammung nur zu vorſchnelle Kritiker. Der ſchwarze 

. Ritter ſteigt in dieſem Augenblick noch einmal hervor, von 
hoͤuiſchen Flammen, die hinter ihm aufſchlagen, umlodert. 
Hoͤlliſche Schadenfreude blickt aus feinen funkelnden Ay: 
gen. Und oben wendet ſich trauernd die Jungfrau von 

der Gefallenen mit der Geberde des Schmerzes. Engel 
Enieen vor ihr und bedecken in tiefer Trauer ihr Antlitz. 
So iſt ein kraͤftiger Gegenſatz des guten und böfen Prin⸗ 
zips — beyde ſind in dieſem kritiſchen Augenblick gleich 
geſchaͤftig — dem Veſchauer vors Auge gebracht. Gabe 
Schiller das Bild, er würde vergnägt rufen: Der Kuͤnſt⸗ 
ler hat mich errathen! Die ganze Anordnung gehdrt zu 

j dem gelungenften, die Ausführung zu dem geiſtreichſten, 
was Nambergs feiner Kunſtſinn je hervorrief. Man wird 

| darüber gar manche kleine Unvollkommenheit in den Figu⸗ 

a ren vergeſſen, die gewiß nur auf Rechnung der Kleinheit 
in den Figuren ſelbſt und auf den uͤberſetzenden Kupferſtecher 
zu ſchreiben ſind. : 

Wir wollen, um das alles fuͤhlbarer zu machen, 
nur noch die Bemerkung herſetzen, die Kotzebue in 
feiner Kritik über die Jungfrau von Orleans, die bald 


4 


nach der Erſcheinung des Stuͤcks in der Zeitung für 
die elegante Welt abgedruckt ſtand, Über dieſe Szene 
ſich erlaubt hat. Verſteht jemand die Maſchinerie des 
Theaters und das, was man darf und nicht darf, fo ifk- 
es dieſer unerfchöpfliche Lopez de Vega unſers Theaters, 
und Schiller ſelbſt, der fich darin ſehr von mauchem hoch⸗ 
fahrenden Geſetzgeber mit aufgezogenen Augenbraunen in 
der neuen Schule unterſchied, achtete auch in dieſer Sins 
ſicht ſein Urtheil. Indeß bedarf es kaum eines Fingerzeigs, 
daß doch auch Kotzebue den tiefer liegenden Zuſammenhang 
bey feinem Urtheil viel zu wenig erwog, und das für 
einen bloßen Theatercoup hielt, was vom Dichter mit ſo 
vieler Kunſt ins innerſte Triebwerk des Stuͤckes eingefügt 
worden war. ; 
„Die der Erſcheinung des ſchwarzen Ritters nachfol⸗ 
gende Szene, ſo urtheilte Kotzebue, wuͤrde, wenn auch 
jene Eeſcheinung ganz wegfiele, nichts verlieren, ob fie 
gleich der Dichter als eine Nachwirkung des ſchwarzen 
Ritters angeſehn wiſſen will. Zwar konnen wir jetzt Jo⸗ 
hannens ploͤtzliche Empfaͤnglichkeit der irdiſchen Liebe uns 
durch die Wirkung des böfen Geiſtes erklaͤren, aber hat 
Johanna oder vielmehr der Dichter viel dabey gewonnen? 
Wenn uns Johanna als ein bloßes Spielwerk bald der 
guten, bald der böſen Geiſter erſcheint; wenn wir jede Kraft 
des Willens, jede Selbſtſtaͤndigkeit in ihr vermiſſen — 
freylich werden wir ihr dann die Herzensſchwachheit nicht 
mehr zurechnen, aber auch zum Theil wenigſtens das 
Intereſſe an einem ſchwankenden Weſen verlieren „das ein 
todtes Werkzeug in der Hand der Geiſter iſt. Und — 
inöchten wir fragen — weſſen Einbildungskraft iſt wohl 
umfaſſend genug, um dem ſchnellen Wechſel von Johan⸗ 
nens Empfindungen zu folgen, wenn fie, im bitterſten 
Kampfe auf Leben und Tod, den Lionel eben zu durch⸗ 
bohren im Begriff ſteht, ihm zufallig den Helm ab⸗ 
reißt und ſich auf der Stelle bis zur hoͤchſten Schwaͤrme⸗ 
rey in ihn verliebt? Sey Lionel immerhin der fehönfte 
Mann auf dem Erdboden, und fey der Zuschauer noch fo 
empfaͤnglich für jede Taͤuſchung, das kann er nicht glau⸗ 
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ben, denn auch der Wunderglaube hat feine Granz 
zen. Ein wenig zuviel ſcheint auch hier auf den bloßen 
Zufall gebauet. Die ganze Kataſtrophe, Johannens gan⸗ 
zes Schickſat hängt einzig und allein von der mehr oder 
minder befeſtigten Schnalle eines Helms ab.“ Sollte 
dieſer Commentar eines neuen widerlegenden oder berich- 
tigenden Commentars bedürfen ? 


VI. 
Das Stillſchweigen. 


Die Jungfrau iſt aus der Domkirche, wo ſie das letzte 
Werk ihrer göttlichen Sendung in tiefſter Zerknirſchung 
ihres Innern hatte vollenden helfen muͤſſen, herausge⸗ 
ſtuͤrzt. Jede Huldigung des fie als ſichtbaren Schutzengel 
Frankreichs anbetenden Volks ift ihr ein neuer Dolchſtich 
ins Herz. Ihre Wehmuth ift zur qualvollſten Seelenangſt 
geſteigert worden. Da erblickt ſie endlich ihre Schwe⸗ 
ſtern — wir ſehn fie auf dem Bilde zunächſt rechter Hand 
ſtehn — und ſehnt ſich, an ihrer Bruſt ihre Gefuͤhle aus⸗ 
athmen zu konnen. Wie gern möchte fie ſich in der vaͤ⸗ 
terlichen Hütte vor den Augen der ganzen Welt verbers 
gen! Da tritt der Koͤnig und der ganze Kroͤnungszug 
hervor, um ihr nochmals den Zoll des Danks abzutragen, 
und in dem Augenblick tritt auch von der andern Seite 
der von ſchwarzer Ahnung gefolterte Vater Thibaut 
auf — wir ſehn ihn in der ſchmerzlich gekrümmten Ge⸗ 
ſtalt hier voran ſtehn — um ſie der ſchwaͤrzeſten Verbre⸗ 
chen anzuktlagen, um welcher willen die Jungfrau in 
der wirklichen Geſchichte den ſchmachvollen Scheiterhau⸗ 
fen beſtieg. Ach, und Johanna, der großen Schuld iz 
res gebrochenen Gelubds durch eine irdiſche Liebe ſich be⸗ 
wußt, verſtummt. Dieſe Szene des Verſtummens iſt es, 
die uns hier der Maler vor Augen ſtellt. Der wiederholt 
verſtaͤrkte Donnerſchlag ſcheint ſelbſt gegen fie zu zeugen. 
Entſetzen und Mitleid kaͤmpfen noch in den Umgebungen, 
Die Szene bedarf keiner Erklarung weiter. 


: 7 
Vabeg, vor eee, 
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Mont aber dieß hartnäckige Schweigen felt. Johan⸗ 
nens Schweigen iſt einer der erhabenſten Züge im ganzen 
Gedicht. Nur ein Genie, wie Schiller, vermochte ein 
ſolches Schweigen ſo zu motiviren und ſo erſchuͤtternd ein⸗ 
zuführen, Es ware ein elender Pfuſcherſtreich geweſen, 
wenn er fie auch nur ein Wort hätte ſagen laſſen. Denn 
es gibt, wie uns die Kunſtrichter alter und neuer Zeit 
zu belehren wiſſen ), ein erhabenes Stillſchwei⸗ 
gen, welches beredter iſt, als alle Reden. So ſchweigt 
dort der gekraͤnkte Schatten des Ajax in der Unterwelt, 
als er ſeinem verhaßten Gegner dem Ulyſſes begeg⸗ 
net, der ihn mit finftigender Schmeichelrede an⸗ 
ſpricht, ſo die verlaſſene Dido, als Aeneas ſich ihr recht⸗ 
fertigen will. Indeß iſt jenes Stillſchweigen im Homer 
und Virgil leicht begreiflich und erklaͤrbar. Es iſt, wie 
der große Meiſter Longin es nennt, ein Abklang gro fe 
herziger Denkart *). Allein iſt auch Johannens 
Schweigen gleich faßlich und den Zuſchauern erbaulich? 
Daran laͤßt ſich doch mit Recht zweifeln, weil von ſo vie⸗ 
len, von ſo einſichtsvollen Kunſtrichtern daran gezweifelt 
worden iſt. Schiller theilt indeß mit ſeinem großen Ahn⸗ 
herrn im tragiſchen Kothurn, mit Aeſchylus ſelbſt, daſſelbe 
Schicfat. Aeſchylus hatte in zweyen feiner Trauerſpiele, 
in der Niobe und in dem Löſegeld des Hectors oder in 
den Phrygiern, die Niobe und den! Achilles den groͤßten 
Theil des Stuͤcks hindurch eingehuͤllt und ſchweigend dar⸗ 
gefent ). Man leſe nur, wie ihn Euripides dort in 
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*) S. Jacob Tollius in der leſenswuͤrdigen Rede 
de fontibus eloquentiae und Clodius Exercitatio 
de fublimitate Homeri e judicio Quintiliani p. 21. 
in den Opusculis. 

a) mevyaropeosivys dri xnua Sect. IX. p. 27. ed, Toup, 
Mit Toups Anmerkungen p. 295. 

vs) Ariſtophanes in Ranis 98g ff. Mit Spanheims 
Anmerkungen p. 229. Vol. III. ed. Beck. 
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der Unterwelt daruber tadelt, und das Ganze für einen 
elenden Kunfigriff und Nothbehelf, um die Zuſchauer das 
mit hinzuhalten, ausgibt. 

Hätten wir jene länaft verloren gegangenen Trauer⸗ 
ſpiele des Aeſchylus noch, ſo wuͤrden wir mit voller Ein⸗ 
ſicht in die Sache urtheilen können, ob nicht Vacchus, der 
dort den Schiedsrichter macht, vollkommen Recht hatte, 
wenn er ſagte: ich aber freute mich des Schweigenden, und 
ſein Schweigen gefiel mir mehr, als jetzt die Sprache al⸗ 
ler! — Ueber der Johanna Schweigen wenigſtens koͤnnen 
wir heute noch mit voller Sachkenntniß urtheilen. Wahr 
iſt es: haarſcharf iſt die Spitze, auf welche der Dichter 
hier die Kataſtrophe ſtellt. Denn wenn Johanna nicht 
ſchweigt, ſo bekommt auf einmal alles eine ganz andere 
Wendung, ſie muß alſo ſchweigen. Es fragt ſich aber 
nun, ob auch der Zuſchauer von dieſem Muß ganz übers 
zeugt ſeyn kann. Hier iſt aber die innere Schuld, die 
Anklage ihres Gewiſſens, die (inan darf es nicht laͤugnen, 
etwas zu ſpitzfindig und zweydeutig geſtellte) Frage des 
ſchwermuͤthigen Vaters: gehoͤrſt du zu den Hei⸗ 
ligen und Reinen? die hinlaͤnglich motivirende Urſache 
des Schweigens, die ja der Himmel durch Donner und 
Blitz auch ſelbſt bekräftigt. Zu laͤugnen iſt indeß nicht, daß 
die ſchon im Prolog gleichfalls von dieſem Vater, der 
doch da noch gar nicht als Schwermuͤthiger erſcheint, 
von Wurzelgraben, Zeichenſchreiben, punktirten Zauberzei⸗ 
chen an den Armen u. ſ. w. vorgebrachte Anklage der 
Zauberey dem Zuſchauer jetzt mit doppeltem Gewicht auf⸗ 
fallen und ihn wohl ſelbſt in die Kategorie aller auf der 
Bühne Anweſenden bey dieſer furchtbaren Prufung Johan⸗ 
nens ſetzen muß. Selbſt der Umſtand, daß Johanna ihren 
Helm, als das erſte Zeichen eines himmliſchen Verufs, 
durch eine Zigeunerin erhielt, if doppeldeutig und könnte 
verwirren. Denn die Zigeuner ſind nicht immer in dem 
Geruch, himmliſche Abgeſandte und Werkzeuge goͤttli⸗ 
cher Sendungen zu ſeyn. Alles indeß, was ſich aus die⸗ 
fer Einwuͤrfen ſchließen laſſen würde, möchte dahinaus 
laufen, daß dieß Stillſchweigen noch mehr und kraͤf⸗ 
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tiger motivirt ſeyn follte, als durch die am Ende von 
Johannen ſelbſt an Raimond gegebene Deutung: 


Ich unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick! — 
Weil es vom Vater kam, kam es von Gott. 


Wie nun aber, wenn der Dichter jenes frühe Schwei⸗ 
gen der Johanna im Prolog, was man dort ſo unnatuͤr⸗ 
lich und unerklaͤrbar findet, als bier auf dem Platze zu 
Rheims, gerade darum einführen mußte, um uns Johan⸗ 
nens tiefen Sinn ſchon gleich im Anfang zu offenbaren, 
und jenes zweyte Schweigen dadurch pſychologiſch vorzu⸗ 
bereiten? Wie, wenn ſelbſt die Zigeunerin ſchon das Dop⸗ 
pelſpiel der himmliſchen und höllifchen Maͤchte, auf wel⸗ 
ches es Schiller offenbar in dieſem daͤmoniſchen Stuͤck, 
(was ihm ohngefaͤhr dem romantiſchen gleich gilt), angelegt 
hat, den feiner auffaſſenden fuͤr ſinnigen Zuſchauer vorbe⸗ 
reiten will? 5 


pamela aetna eee AAT | 
Vio 
Die Prufung. 
Als Johanna von allen Bewunderern, vom Könige 
ſelbſt, den fie gerettet hat, ſelbſt von dem wackern, allein 
noch an fie glaubenden, Dunois verlaſſen da ſteht — ein 
Gegenbild zur wahren Johanna, als ſie, vom König Cart 


und allen, denen ſie ein Schutzengel geweſen war, aufge⸗ 
opfert ), in Rouen verbrannt wurde — da bietet ihr 
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*) Man kann ſich durchaus in Johannens Geſchichte 
eines geheimen Widerwillens gegen die Unthaͤtigkeit 
des Könige beym Schickſal der Pucelle nicht erweh⸗ 
ren, wenn man auch alles geleſen hat, was Del’ 
Aver dy, als ein vortrefflicher Anwalt zur Verthei⸗ 
digung des Königs, geſagt in einem beſonders dieſer 
Vertheidigung gewidmeten Abſchnitte in den Notices 
et Extraits T. III. p. 136 — 170. 8 
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Raimond, ihr alter Liebhaber noch vom Schaͤferſtande her, 
allein noch die Hand, ſie ins Elend und zur Irre in 
dem Ardennenwald zu begleiten. Wohl wahr, was einer 
der ſcharfſinnigſten Kritiker hierbey bemerkt hat, es ſey 
Schade, daß mit dieſem ruͤhrenden Zuge das Stuͤck nicht 
geendet ſeyn konnte. Man hat das Höchfie empfunden 
und das Gefühl ruft: genug! Der ganze ste Act vers 
dankt doch nur der Nothwendigkeit, das Stuck zu endi⸗ 
gen, ſein Daſeyn. Schiller ſelbſt fuͤhlte dieß, wie wir 
ſogleich in ſeinen Selbſtgeſtaͤndniſſen leſen werden. Indeß 
iſt ſelbſt die Szene, die fic) der Maler hier zur Darſtel⸗ 
lung wählte, nicht ohne große Schönheiten des Details. 
Der Knabe, der eben aus der Stadt kommt, und dort 
von der Hexe gehort hat, reißt ihr den Becher aus der 
Hand, den die vorher noch nicht unterrichteten Aeltern, 
der Köhler mit feiner Frau, ihr zum Labſal dargeboten 
hatten. Er ſpricht dabey die untergeſchriebenen Worte. 
Das Maleriſche der Szene, wie ſie vom Kuͤnſtler gefaßt 
worden iſt, bedarf kaum eines aus legenden Fingerzeigs. 
Die Geberden des ſich vor der Hexe entſetzenden und be⸗ 
kreuzenden Vaters, deſſen Haare borſtig emporſtraͤuben, der 
Weiber, die in entgegengeſetzter Richtung auf die auch hier 
Verſtummende losſtürzen, beſonders der Mutter, die den 
Knaben gleichſam von der Beruͤhrung der Fluchwuͤrdigen 
losreißen will, dieß alles iſt mit Leben und Ausdruck dar⸗ 
geſtellt. Selbſt der Hund hat die ſchicklichſte Stellung in 
der Oppoſition. Nicht ohne Urſache laͤßt der alles beach⸗ 
tende Künftler auch dieſen Auftritt unter einer Eiche vor 
ſich gehen. 

Johanna erſcheint hier wirklich als die hartgepruͤfte 
Buͤßerin, und ſelbſt der Umſtand, daß fie aus ihrer glaͤn⸗ 
zenden Zeit den Helm und die Rüſtung noch beybehalten 
hat, vollendet nach des Dichters eigenem Sinne dieſe 
Demüthigung. Denn eben darum ſchüͤttelt fie mit dem 
Kopfe, als ihr Raimond zuruft: Legt den Helm ab und 
die Ruͤſtung. Der Dichter, der die Tiefe des menſchlichen 
Herzens kannte, verſtand ſich auch auf dieſen Punkt der 
Ertödtung aller Weltluſt und Eitelkeit, die unſer Z im⸗ 


47 


mermann, in feinem viel zu früh vergeſſenen Buche 
über die Einſamkeit, ſehr paſſend die Magdalenen⸗ 
Ascetik genannt hat. So hat Schiller in einem an⸗ 
dern feiner Schauſpiele, der Maria Stuart, die von vies 
len fo anſtößig gefundene und fo hart getadelte Stelle, 
wo Mortimer ſo wild und unanſtaͤndig auf die geaͤngſtete 
Maria einſtuͤrmt und feiner Luſt und Begierlichkeit keine 
Graͤnzen fest, eine ähnliche Demuͤthigung der koͤniglichen 
Suͤnderin — dieß iſt fie dem Dichter wenigſtens — zuge⸗ 
dacht. Sey dem aber auch, wie ihm wolle, mit dieſer 
Szene bier vor uns iſt das Maß der Buͤßung und Pruͤfung 
der armen Johanna erfuͤllt. Sie loͤſet ihr Stillſchweigen, 
ſpricht zum erſtenmal über ihre Unſchuld in Abſicht auf 
den ihr zugerechneten Bund mit dem Teufel, und kann 
nun mit neuem Glauben, neuer Hoffnung erfuͤllt, pro⸗ 
phetiſch ahndend, ausrufen: 


— in mir iſt Friede! — 
Ein Tag wird kommen, der mich reiniget, 
Und die mich jetzt verworfen und verdammt, 
Sie werden ihres Wahnes inne werden, 
Und Thraͤnen werden meinem Schickſal fließen. 


VII. 
Die Verklärung. 


Eine bekannte Sage enthaͤlt das liebliche Bild, daß, 
als Johanna ihren letzten Jeſusruf auf dem Scheiterhau⸗ 
fen gethan und nun ihre fromme Seele ausgeathmet hatte, 
aus der Mitte des Scheiterhaufens eine weiße Taube in 
die Höhe geſtiegen fey und ſich dann in den Wolken ver⸗ 
Toren habe. Ein racheſchnaubender Englaͤnder, der ſelbſt 
Holz zu ihrem Scheiterhaufen mit getragen hatte, ſoll 
noch am Tage der Hinrichtung in ſich gegangen und jenes 
Geſichtes eingeſtaͤndig geweſen ſeyn ). Ein anderer hatte 
in den Flammen ſogar den Namen Jeſus durch die 
Flammen ſelbſt gebildet geſehn. Man ſieht, daß gleich 
nach ihrem Tode viele Menſchen überzeugt waren, daß, 
wenn irgend jemand die Heiligſprechung verdiene, ſo ſey 
es die Jungfrau von Orleans. Und nur die geheimere 
Geſchichte der roͤmiſchen Curie in der damaligen Zeit 
macht es erklaͤrbar, warum Johanna d' Arc nicht wirklich 
in dem Heiligenkalender ſieht. Denn wer nur etwas mit 
den Acten der Märtyrer und den aͤlteſten Ueberlieferungen 
der ehriſtlichen Kirche bekannt iſt, weiß auch, daß dieſe 
Taube hier nicht zum erſtenmal aus dem Scheiterhaufen 
eines muthigen Vekenners der Wahrheit aufgeflogen iſt. 
Daſſelbe Wunder trug ſich ja, wie bekannt, auch in Smyr⸗ 
na unter Marc Aurel bey der damaligen Chriſtenverfol— 
gung zu, als der heilige Viſchoff Polycarpus im Theater 
verbrannt werden ſollte und der Unverbrennbare endlich 
mit dem Schwerte durchſtochen wurde. Da flog, ſagt die 

$ Legende, 


*) S. Del’ Aver dy Notices et Extraits, p. 468 f. 
Die Stelle aus dem Zeugenverhöre not. 106. p. 491 
heißt fo: Ut ei videbatur, viderat ipse Anglicus 
in emissione spiritus dictae Iohannae quamdam co- 
lumbam albam exeuntem de flamma. ‘ 
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ars at der ee ue, und eniy est des Freude: 
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Legende, eine Taube aus der Wunde *) und das Blut 
ſtroͤmte in ſolcher Menge, daß die Flamme verloſch. 

Schiller, der, wenn es erlaubt iſt, fo zu ſprechen, 
durch den Ausgang, den er ſeiner Fabel gab, das Schick⸗ 
ſal ſelbſt verbeſſerte und dadurch den alten, freylich oft 
ſchmaͤhlich gemißbrauchten Spruch rechtfertigte, daß, wenn 
die Gerechtigkeit von der Erde ſelbſt ganz verſchwunden 
ware, fie doch noch, als poetiſche Gerechtigkeit, auf der 
Bühne zu finden ſeyn muͤſſe, laͤßt die ſterbende Johanna 
ihren Geiſt mit dieſen Worten ſeligen Vorgefuͤhls aus⸗ 
athmen: 


Seht ihr den Regenbogen in der Luft? 

Der Himmel dffnet feine goldnen Thore; 

Im Chor der Engel ſteht ſie glaͤnzend da, 

Sie hält den ew'gen Sohn an ihrer Bruſt. 
Die Arme ſtreckt ſie laͤchelnd mir entgegen. 
Wie wird mir — leichte Wolken heben mich! 
Hinauf, hinauf! Die Erde flieht zuruͤck! 
Kurz iſt der Schmerz und ewig iſt die Freude! 


Worauf denn auf den Wink des Königs alle Fahnen auf 
ſie niedergelaſſen werden, daß ſie ganz damit bedeckt iſt. 
So hat Schiller die Apotheofe feiner Heiligen gefeyert. 
Und fo, wie Ramberg auf dieſem ſchönen Bilde vor uns, 
würdig, dieſer geiſtreichen Gallerie feiner Kunſtſchöͤpfungen 
den Kranz aufzuſetzen, ſich dieſe Erſcheinung gedacht hat, 
follte die Szene wirklich auf unſern Theatern dargeſiellt 
werden. Der Schreiber dieſes Aufſatzes hat mit einem 
wackern Decorationsmaler geſprochen, der ſeine Studien 
in Paris und Rom mit gutem Erfolge gemacht hat; und 


*) Euſebius in feiner Kirchengeſchichte IV, 15. p. 134. 
ed, Vales. Paris. erwaͤhnt der Wundertaube noch 
nicht, vergl. aber die echten Maͤrtyreracten in Nuis 
nart Actis Martyrum sinceris et selectis p. 55: 
„columba processit de corpore, mit Ruinarts Anz 
merkung, p. 45 kindes wepisegd. 

ar Jahrg. 


zen 
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er darf es aus dem Munde dieſes einſichtsvollen Kuͤnſtlers 
verſichern, daß vermittelſt eines geſchickt angebrachten und 
aus der Terminative hervorgeſchobenen großen Transpaz 
rents die ganze Erſcheinung der Mutter Gottes mit der 
ſie umſtrahlenden Engelglorie wirklich in dem Augenblicke, 
wo dieß alles mit Johannen vorgeht, dem Auge der Zu⸗ 
ſchauer, ohne Unſchicklichkeit oder Guckkaſten- Aehnlichkeit, 
würdig vorgeführt werden konne. Man denke ſich den 
wunderbar maͤchtigen Effekt und den magiſchen Zauber, 
den dieſe Schlußſzene, fo ausgeführt, und mit einer ſanf⸗ 
ten Muſik begleitet, auf alle Sinne haben muͤßte. Wahr⸗ 
lich, es waͤre der Muͤhe werth, daß jedesmal am Ster⸗ 
betage Schillers, wo durchaus auf allen deutſchen Then: 
tern eine Todtenfeyer des. Dichters durch Aufführung der 
Johanna begangen werden ſollte, auch etwas Neues zur 
Ausſchmuͤckung derſelben vorgenommen würde, und daß 
Iffland oder Schröder, die zwey großen Meifter aller 
dramaturgiſchen Kunſt, an die Ausführung die ſes Vor⸗ 
ſchlaas Hand anlegten. Welche Summen hat man oft 
an die Decorationen einer Donaunixe verſchwendet: Sollte 
man nicht einen geringen Theil dieſes Aufwandes einem 
ſo würdigen Zwecke weihen wollen! 2 

Auch die Taube durfte auf dieſem Bilde nicht fehlen. 
Schiller mußte ſich begnügen, in der Anweiſung bloß die 
Worte zu ſetzen: Der Himmel iſt von einem roſigen Schein 
beleuchtet. Aber wie gern wuͤrde auch er die weiße Tau⸗ 
be haben auffliegen laſſen. Laͤchle oder ſpotte daruͤber, 
wer ſich nie über den Gefrierpunkt der Reflexion erheben 
kann. Auch Herder hat in ſeinen herrlichen Legenden 
der Taube des Polykarpus eine Stelle gegönnt ). Es 
ſey uns erlaubt, den Schluß dieſer Legenden auch zum 
Schluß dieſer Erklaͤrungen abzuſchreiben, und die letzten 
——5— 


„) S. Herders Legenden, die Legende mit der Ueber: 
ſchrift: Die Töpfe. In Herders faͤmmtlichen 
Werken. Zur ſchoͤͤnen Literatur und Kunſt. 
Th. III. S. 293. 
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Worte dieſes Schluſſes zur Aegide gegen alle Mißdeutun⸗ 
gen zu machen: - 


— Freunde, forad 
Der heil'ge Biſchoff, wer mich dieſer Flamme 
Itzt wuͤrdiget, der wird mir Muth verleihn.“ 
Und legte ſtill den Mantel ab und band 
Die Solen feiner Füße los und flieg 
Hinauf zum Scheiterhaufen. — Plötzlich ſchlug 
Die Flamm' empor, umwehend ringsum ihn, 
Gleich einem Segel, das ihn kuͤhlete, 
Und ſchoͤner ihn verklaͤrte, bis ergrimmt 
Ihm eine freche Fauſt das Herz durchſtieß. 
Er fant; es floß fein Blut; die Flamm’ erloſch, 
Und eine weiße Taube flog empor. 


Du lachſt der weißen Taube! Soll einmal 
Ein Geyer dir, dem Sterbenden, die Bruſt 
Durchboren? dem Geſtorbenen das Aug’ 
Ein Rav?’ aushacken? aus der Aſche ſich. 
Molch oder Natter winden? — Spotte nicht 
Des Bildes, das die Sage ſich erſchuf. 
Nur Einfalt, Unſchuld gibt im Tode Muth! 


Wir find fo glücklich geweſen, handſchriftliche Geftänd- 
niſſe des großen Dichters der Johanna ſelbſt zu erhal: 
ten, die aus zwey Briefen an einen Freund genommen 
find, der ſich mit dem Dichter über dieſe feine Lieblings⸗ 
dichtung unterhielt und ihm mit der Beſcheidenheit, die 
man dem nichts unſchicklich beginnenden Dichter (qui nil 
molitur inepte) auch dann ſchuldig war, wenn man nicht 
in allem ſeiner Ueberzeugung ſeyn konnte, einige ſeiner 
Zweifel vorgetragen hatte. Hatten diefe erklaͤrenden Blaͤt⸗ 
ter auch kein Verdienſt, als daß ſie dieß koͤſtliche Fragment 
aus Schillers eigner Feder zur Belehrung des ſo vielfach 
getheilten und zwieſpaltigen Publikums zur allgemeinen 
Kenntniß braͤchten, fo dürfte doch dieß allein ſchon eini⸗ 
gen Anſpruch auf die Dankbarkeit der Zeitgenoſſen machen. 
Beyde Briefe find im November 1801 aus Weimar ges 
ſchrieben. Es wird aber hier nur das daraus mitgetheilt, 
was in unmittelbarer Beziehung mit der Johanna ſteht. 
Es bedarf Übrigens wohl kaum des Fingerzeigs, daß dieſe 
Geſtaͤndniſſe auch dadurch einen hohen Werth erhalten, 
weil fie uns über die Gewiſſenhaftigkeit des Dichters, 
nichts ohne langes Pruͤfen und Erwägen zu thun, und 
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über die Art, wie er komponirte und motivirte, belehren⸗ 
de Aufſchluͤſſe geben. 

— „Vergeſſen Sie nur nicht, daß ich ein volles Jahr 
mit dem Stoffe mich herumtrug, ehe ich zur Ausarbei⸗ 
tung ſchritt, und daß ich mir Zeit dazu nahm. Die Jung⸗ 
frau iſt in ihrer Art ein einziges Sujet und ein benei⸗ 
denswerther Stoff für den Dichter, ungefähr wie die 
Iphigenie der Griechen. Er konnte nur ſo erſunden 
werden. Darum haben ſich auch von jeher fo viele Dich⸗ 
ter und Dichterlinge an ihr vergriffen und verſuͤndigt, und 
darum verſuchte ich ihre Wiedereinſetzung in die Rechte 
des romantiſchen Zeitalters, dem fie angehört, Der Rez 
viſtonsproceß ſchien mir eben fo noͤthig mit den poetiſchen 
Acten vorzunehmen, als jener wirkliche, der im Jahre 
1455 durch Pabſt Calixtus se gegen die fündhaften 12 
Artikel verhangen wurde. — 

„Ich hatte Anfangs dreyerley Plane bey der Bearseis 
tung diefes Stoffes, und gefiattete es die Zeit und das 
Furze, draͤngende Leben, fo wuͤrde ich die beyden andern 
gleichfalls ausführen. Beſonders lockend war mir der 
Gang des Stuͤckes, wo ich ein treues Gemälde der da⸗ 
maligen ruchloſen Sitten und vor allem der gedankenloſen 
Ausgelaſſenheit am üppigen Hofe des Dauphins mit den 
Angriffen der Engländer und mit der Entſchloſſenheit des 
begeiſterten Maͤdchens ganz anders kontraſtirt hätte, als 
jezt, wo ich den Dauphin nur ſchwaͤchlich und in dieſer 


Schwaͤchlichkeit liebenswuͤrdig ſchildern durfte. Dann wuͤr⸗ 


de auch die Johanna in Rouen verbrannt worden ſeyn. 
— Gewiß es koſtete mir keinen geringen Kampf, als ich 
mit den erſten vier Acten faſt ganz fertig war, von der 


AN 


Geſchichte in das romantiſche Feld der Möglichkeit über: 
zuſchweifen. Ich reifete deßwegen um dieſe Zeit von 
Weimar nach Jena, und erſt nach einer wochenlangen Ab- 
leitung aller Gedanken von meinen bisherigen Arbeiten 
kam mir der Geiſt und Entſchluß zu derjenigen romanti⸗ 
ſchen Ausführung, wie fie nun iſt 9.” 

„Der König war damals der Schutzgott des dritten 
Standes, des Bürgers und Landmanns, gegen den Les 
dermuth und die ſtolze Gewalt des Adels und der hohen 
Vaſallen. Darum mußte er der Schäferin Johanna ſchon 
im milden Lichte eines Retters erſcheinen, und ich glaube 
darin einen Zug der weiblichen Natur getroffen zu haben, 
daß Johanna, die ſich das Reich als ein Abſtractum gar 
nicht denken kann, bey allen ihren Anſtrengungen ſich den 
guten, liebenswuͤrdigen König nur als letzten Zweck dach⸗ 
te. Daraus duͤrften mehrere Stellen, beſonders in den 
Abſchiedsſtanzen am Schluſſe des Prologs, gerechtfertigt 
werden konnen.“ 

„Nennen Sie es immer eine epiſche Epiſode, die Sze⸗ 
ne mit dem Walliſer Montgomery. Sie gehoͤrt zur 
Breite eines hiſtoriſchen Stuͤcks, das die Ketten der Ein⸗ 
heit ſprengte. Wer ſeinen Homer kennt, weiß wohl, 
was mir dabey vorſchwebte. Eben um des Alterthuͤm⸗ 
lichen willen wählte ich auch den Senarius des alten 
Trauerſpiels. Dieſer it der CAfur wegen außerordentlich 
ſchwer, aber auch fo fchön und volltönend, daß es mir 
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* Schiller arbeitete im Ganzen ſieben Monate an der 
Johanna. 


55 


ſchwer wurde, zu den lahmenden Fuͤnffuͤßlern zuruͤckzu⸗ 
kehren. Montgomery ſollte auf allen Bühnen durch ein 
Frauenzimmer geſpielt werden.“ 

— „Das hartnaͤckige Stillſchweigen der Johanna, als fie 
vor allem Volke von ihrem Vater der Zauberey bezuͤch⸗ 
tigt wird, if ja in ihrer viſtonaren Schwaͤrmerey voll⸗ 
kommen gegruͤndet. Dazu kommt die Vorſtellung, ſie 
dürfe aus Pflicht dem Vater nicht widerſprechen. Aus 
ßer dem allgemeinen Vorurtheile der bezauberten Welt im 
ganzen Mittelalter, dem Pfaffenwitz und Eigennutz ſo 
großen Vorſchub that, wirkte beym Vater die gemeine 
Natur, in der es uberall liegt, bey außerordentlichen Er⸗ 
ſcheinungen lieber an ein uͤbermenſchliches böfes, als gu⸗ 
tes Principium zu denken, oder Überhaupt lieber boͤſes zu 
denken, allen Handlungen eine boͤſe Motive unterzuſchie⸗ 
ben. Dazu iſt Thibaut von Haus aus ein fone 
Menſch, mit dem auch Johanna früher kein Wort 
ſpricht. Doch iſt ſie ſeine Tochter und es iſt pſycholo⸗ 
giſch, daß gerade von einem ſolchen Vater eine ſolche 
Seherin und Prophetin erzeuget werden konnte. Der 
Himmel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, wodurch 
er vorher ihre Schuld bekraͤftigte. So wie fie es yey: 
nimmt, haͤlt fie fic) auch auf einmal wieder für entſuͤn⸗ 
digt und losgeſprochen. Es iſt noch nicht genug beachtet, 
wie von jeher der Donner das Augurium der ungebildeten 
Sinnlichkeit war.“ 

„Der ſchwarze Ritter ſoll dazu dienen, uns mit einem 
neuen Bande an die romantiſthe Geiſterwelt zu knuͤpfen, 
da hier immer zwey Welten mit einander ſpielen. Sollte 
es jemanden, der auf den Gang des Stuͤcks nur einige 
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Aufmerkſamkeit richtet, zweifelhaft ſeyn, daß damit der 
Geiſt des kurz vorher verſchiedenen Talbot gemeint ſey, 
der ja als Atheiſt der Hölle zugehoͤrt? Immer find die 
Menſchen, wenn ſie auf der hoͤchſten Spitze ſtanden, ih⸗ 
rem Falle am naͤchſten geweſen. Das widerfaͤhrt von die⸗ 
ſer Szene an auch der Johanna. Vollenden iſt nur die 
Sache der Götter. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort 
ſpricht, was die Nemeſis beleidigt, und wobey ſie ihren 
Auftrag vom Himmel weit überſchreitet: 


Nicht aus den Händen leg' ich dieſes Schwert, 
Als bis das ſtolze England untergeht, 


für ſolchen Uebermuth nothwendig buͤßen. Die Strafe 
folgt ihr in der Verliebung auf dem Fuße nach. Sie 
begehrt mit Geiſtern zu ſtreiten. Ein neuer Frevel gegen 
die heilige Scheu. Eine einzige Beruͤhrung des Geiſtes 
laͤhmt fie, Mehr wollte ich dadurch nicht ausdrücken, 
noch motiviren. Am Ende iſt doch der ganze Handel mit 
dieſer Verllebung, woran ſich ſo viele aͤrgern, nur eine 
Pruͤfung. Nur die geprüfte Tugend — man erkundi⸗ 
ge ſich nach jedem paͤbſilichen Proceß ver einer Heiligſpre⸗ 
chung — erhaͤlt die canoniſirende Palme.“ 
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Der ſpaͤte Tag erwachte über den Schneegefilden am 
Senifey ). Stumm und oͤde lag die Gegend, der 
fuͤrchterlichſte Froſt hielt die Bewohner des Landes in 
ihren Jurten *). Jetzt erhob ſich die Sonne und 
ſtand niedrig über dem Horizont; blutigroth blickte 
fie durch die dicken Nebel, ohne Wärme, ohne bele⸗ 
ee Kraft, kaum fähig, die weiten weißen Flaͤchen 

zu erleuchten, die von dem zuruͤckprallenden Schnee⸗ 
licht eine zweifelhafte Daͤmmerung empfingen. Da 
fiel einer ihrer ſchiefen Strahlen in eine Kluft des 
Altaigebirges “), und weckte den Schlaͤfer, der ſeit 
Jahrhunderten in ihrer grauenvollen Tiefe lag; denn 


2) Ein Fluß im dfitiden Sibirien, der ſich in's Eismeer 
ergießt. 


) Jurten heißen die armſeligen Hütten der Samofe⸗ 
den, Oſtiaken und aller dieſer nördlichen Volker. 


as) Altai, ein Gebirge im dͤſtlichen Aſien. 
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fo gebot es das Schickſal und der Alles lenkende 
Wille. 

Es war Argalla, einer von den vornehmſten Gei⸗ 
ſtern, die einſt beſtimmt waren, der jungen Erde zu 
huͤthen, und die wechſelnden Wirkungen der Jahres⸗ 
zeiten und Elemente zu ordnen und zu leiten. Der 
ſchwere Schlummer, vielmehr die Betaͤubung, die ein 
Jahrtauſend auf ihm gelaſtet hatte, fing an ſich zu 
zerſtreuen, er empfand, er wurde ſich ſeiner bewußt, 
er fing an zu denken. Dunkel und fern regten fig 
Erinnerungen vor ſeinen Blicken. Ihm war, als 
wäre er einſt geweſen, dann lange Zeit nicht mehr, 
und jetzt abermals. Er erhob ſich, auf die Rechte 
geſtuͤtzt ſah er um ſich her, ſchwarze Felſenwaͤnde um⸗ 
gaben ihn in einiger Entfernung, und woͤlbten ſich 
über ihm zum Dome, in welchem nur eines Genius 
Auge die wunderbare Geſtaltung der Stalactiten *) 
unterſcheiden konnte, die hier in ewiger Finſterniß 
unbewundert vom Auge der Sterblichen herabhingen. 
In dumpfen Staunen ſah er das Alles, und faßte 
noch nicht, ‘wie er hierher gekommen, was mit ihm 
waͤhrend des langen Schlafes vorgegangen war. 
. p ĩð ae 


) Stalactiten find die von oben herabhaͤngenden Pyra⸗ 
miden von Tropfſtein, die ſich durch die fallenden Tropfen 
bilden. 
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Nach und nach erwachten feine geiftigen Kräfte, 
Hellere Erinnerungen traten hervor, und noch hellere 
folgten. Er ſann nach — die voruͤbergegangene Ewig⸗ 
keit entfaltete ihre Tiefen vor ihm — Geſtalten ord⸗ 
neten ſich vor ſeinem Blicke — jetzt — jetzt wußte er 
Alles, wer er geweſen, was er gewirkt, gelitten — 
verloren. Er ſtand auf. Ich bin noch! ſagte er lang: 
ſam: Und warum? warum nicht vernichtet? Tief 
aufſeufzend erhob ſich feine Vruſt. Die Leiden der 
Unſterblichen ſind erhoͤhter in eben dem Maße, als 
ihre geiſtigen Kraͤfte es ſind. Jetzt trat er vor die 
Hoͤhle hinaus, wo der matte Strahl hereinſchimmerte. 
Himmelnahe Klippen umſtarrten ihn — nirgends ein 
Baum, ein Strauch, kaum eine Spur von Vegeta⸗ 
tion, als in den duͤrftigen Moosfafern, die an den 
Felſenwaͤnden klebten. Ihm graute in dieſer furchtba⸗ 
ren Dede. Langſam entfaltete er die aͤtheriſchen 
Schwingen, und erhob ſich bis zum Gipfel des Ber: 
ges. Jetzt fland er auf der Spitze des Altai, unter 
ihm dehnten fic die weiten Flaͤchen der Tartariſchen 
und Sibiriſchen Steppen gegen den Nordpol zu hinab, 
— weite, unabſehliche Gefilde mit faſt ewigem Schnee 
bedeckt, ein Bild der Einſamkeit, des Todes Arga⸗ 
lia ſtaunte. Lange ſah er zweifelnd hin, ob ſein, des 
Sehens noch ungewohnter, Blick ihn taͤuſche — es 
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blieb daſſelbe traurige Bild. Eine erſtarrende Luft 
herrſchte hier, rings war alles Leben geftorben, die 
Quellen, die von den ſchwarzen Kluͤften des Altai 
herabſtürzten, ſtanden, von Eis gefeſſelt, als dia⸗ 
mantne Saͤulen da, kein Bach rauſchte, kein Fußtritt 
hallte, keine Stimme toͤnte — die Erde war ein wei⸗ 
tes weißes Grab. Welche Veraͤnderung! rief der 
Genius. Iſt dieß die Geſtalt der bluͤhenden Erde, 
auf der ich einſt wandelte? Mit zweifelhaftem Fluge 
ſchwebte er zur Flaͤche nieder, immer noch hoffend, 
die Taͤuſchung werde ſich loͤſen. Vergebens! Er 
ſuchte grünende Auen und fand nichts als Schnee in 
trauriger Einfoͤrmigkeit; er blickte umher nach den 
Palmenhainen, den Roſengebuͤſchen, in denen feine 
unſterbliche Jugend gebluͤht hatte — ſchwarze Tannen 
und Fichten, halb von der Laſt des Schnees gekruͤmmt, 
ſtanden traurig uͤber dem einſamen Gefild. Da lehn⸗ 
te ſich Argalla in Graft und Wehmuth verſunken an 
einen Felſen, und ſeine Klage begann alſo: 


Du Wild von meinem innerfien Gemuͤthe, 
Erſtorbne Welt, von Reiz verlaßnes Land! 
Empfange mich! Gefallen iſt die Bluͤthe, 
Auch mich berührte kalt des Todes Hand. 
Ich kann nicht ſterben, aber ich muß leiden, 
In grauer Vorwelt wohnen meine Freuden. 


Wo feyd ihr hin, ihr heitern Jugendbilder, 
Wo über ewig laͤchelnder Natur 
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Nur laue Luͤfte webten, und ein milder 
Tiefblauer Himmel ruht' auf gruͤner Flur? 
Da rauſchte Zephyr durch die Palmenhaine, 
Und Noſen deckten jene nackten Steine. 


Von dieſen Gipfeln ſturzten ew'ge Quellen. 
Wo jetzt im Moos das Rennthier Futter ſucht, 
Da ſprangen munter flüchtige Gazellen, 
Platanen griinten in des Stromes Bucht. 

In lauen Naͤchten ließen Nachtigallen 
Aus Myrthenwaͤldern ihre Lieder ſchallen. 


O ſchoͤnes Bild der jugendlichen Auen! 
O ſchoͤn'res noch der eig'nen Jugendzeit! 
Du biſt dahin! Mit innerlichem Grauen 
Wend' ich mich ab von dem, was ſich mir beut. 
Ich bin ein Fremdling worden auf der Erden; 
Was ich verlor — wird nie mir wieder werden! 


So ſeufzte Argalia; aber kein Zephyr ſeufzte ihm 
nach. Ein rauher Nordſturm riß die lockern Schnee 
lagen vom Felſen herab und erfüllte die Luft mit fal⸗ 
lenden Flocken. O Schickſal! rief der leidende Geiſt: 
Welche Natur! Welche Schrecken! Er verſank von 
neuem in duͤſtres Nachſinnen. — Im Innerſten ſei⸗ 
nes geiſtigen Weſens waren noch tiefere Wunden — 
er wagte es nicht, mit ſeinen Gedanken dieſe Stellen 
zu berühren; aber als er nach vielen Tagen, die uns 
bemerkt mit ihren kurzen Sonnen und langen Finſter⸗ 
niſſen an ihm voruͤber gegangen waren, aus ſeinem 
Erſtaunen erwachte, beſchloß er, in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt das Land zu durchziehn, und von den Bewoh⸗ 


8 
nern Kundſchaft uͤber die Veraͤnderungen einzuziehn, 
die hier vorgegangen ſeyn mußten. 

Die Hoheit feiner unſterblichen Jugend in fern⸗ 
nachahmende Huͤllen kleidend, ward er ein Juͤngling, 
wie ſie damals auf der jungen Erde wandelten. 
Muͤhſam verbarg er den himmliſchen Reiz und glaubte 
nun unbemerkt zu ſeyn; dennoch wuͤrde ſelbſt unter 
einem gluͤcklichen Himmel, unter einem ſchoͤnern Ges 
ſchlechte dem aufmerkſamen Blick die mehr als irdiſche 
Hoheit dieſer Formen nicht entgangen ſeyn. Tage⸗ 
lang wandelte er ſchon dahin über das weite Gefild, 
wo keine Spur einer Straße oder eines Wohnplages 
geſelliger Menſchen ſich zeigte; der unſterbliche fühlte 
keine Erſchoͤpfung. Endlich ſtieg nicht weit von ihm 
qualmender Rauch aus einer Niederung empor. Ar⸗ 
galla näherte ſich — einige elende Jurten aus Thier⸗ 
fellen uͤber Pfaͤhle geſpannt lagen zwiſchen entlaubten 
Buͤſchen. Kein Hausthier weidete um dieſe verſchloſ⸗ 
ſenen Huͤtten, kein Garten gruͤnte, kein nachbarliches 
Hinz und Hergehen verkündete geſellige Sitten. Ar: 
galia trat in eine Huͤtte. Eine haͤßliche Geſtalt, in 
dichte Pelze gehuͤllt und von Rauch gebraͤunt, kroch 
unter den Fellen hervor, und als ſie aufgerichtet 
ſtand, hatte Argalla Muͤhe, dieſes mißgeſchaffene 
Weſen für einen Bewohner der Erde zu erkennen. 
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Aber erſchrocken ſtuͤrzte der Samojede vor dem hohen 
Fremden nieder und wollte den Goͤttlichen anbeten. 
Argalia fragte den Wilden um den Namen des Lanz 
des, feine jetzige, feine ehemalige Beſchaffenheit. 
In dumpfen Staunen ſah ihn der Samojede an, und 
wußte auf keine feiner Fragen Veſcheid. Argalia 
verließ ihn, er ging von Jurte zu Jurte, uͤberall 
daſſelbe Elend, dieſelbe Stumpfſinnigkeit bey dem 
gaͤnzlichen Mangel alles deſſeu, was dem Daſeyn hoͤs⸗ 
hern Werth gibt. Er dachte der Traͤume und Ent⸗ 
wuͤrfe ſeiner Jugend. O welches Geſchlecht! rief er 
tiefbewegt: Wie ſchrecklich gefallen! 

Endlich leitete ſein Nachforſchen ihn zu einem 
Greiſe, einem Fuͤrſten des Volkes. Aber auch hier 
hinderte Entſetzen und Furcht lange alle Mittheilung. 
Argalla erkannte, daß dieß Geſchlecht des Umgangs 
mit Unſterblichen nicht mehr faͤhig war; nur mit 
Mühe konnte er den erſchrockenen Greis dahin brine 
gen, daß er dem gefürchteten Geiſte Antwort auf fei: 
ne Fragen gab. Und was vernahm er? Die Ge⸗ 
ſchichte des ungluͤcklichen Volkes verlor fic) bereits im 
Dunkel des kaum vergangenen Jahrhunderts. Stets 
nur beſorgt, mit der ſtiefmuͤtterlichen Natur um die 
Fortdauer eines muͤhſeligen Daſeyns zu kaͤmpfen, hat⸗ 
ten ſie ſich nie um das bekuͤmmert, was außer ihrem 
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Dorfe, oder in vergangenen Zeiten geſchehen war. 
Doch lebten noch alte Sagen unter ihren Greiſen, die 
von einem ſchoͤnen Leben in dieſen Gegenden ſprachen, 
von einer gluͤcklichen Zeit, wo die Sonne nur auf ei⸗ 
nige Stunden unterging, — wo kein Schnee die 
Felder deckte, und ein frohes Volk in ſtetem Genuß 
der Freude auf immer gruͤnen Wieſen unter fruchtba⸗ 
ren Baͤumen lebte, bis ſein Uebermuth die Goͤtter 
erzuͤrnte, und dieſe in mächtigen Waſſerfluthen das 
ſtrafbare Geſchlecht von der Erde tilgten. 

Argalia ſeufzte tief. Und wann glaubt man, daß 
dieß geſchehen ſey? 

Es iſt ſchwer, erwiederte der Greis, nach bloßen 
Sagen dieß zu berechnen. Wir wiſſen nichts anders, 
als was durch Erzaͤhlung von Vater auf Sohn fort⸗ 
erbt; aber jenfeit der hohen Berge und Wuͤſten, gee 
gen Mittag wohnt ein kluges Volk in mildern Gegen⸗ 
den. Dieß verſteht die Kunſt, den Gedanken in Liz 
nien und Striche aufzuzeichnen, und ſo das, was es 
ſagen will, bleibend zu machen, damit Jeder, der 
es anſieht, erfährt, was der Andere wollte. Dort: 
hin war mein Vater in feiner frühen Jugend gera⸗ 
then. Ach, ich müßte einen Tag lang erzaͤhlen, 
wenn ich Dir die Wunder alle berichten ſollte, die 
mein Vater bey jenem Volke fag! Sie haben lauge 
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Rollen mit Strichen und Puncten bemahlt; auf dieſen 
ſteht Alles, was jemals geſchehen iſt, und fo erzähle 
ten ſie meinem Vater, daß ſeit jener Zeit, wo die 
Waſſer die Erde uͤberſchwemmten, viel mehr als tau= 
fend Jahre vorbey gegangen ſeyn müffen. 

Mehr als tauſend Jahre! wiederholte Argalia 
mit heftiger Erſchuͤtterung Seine Erinnerung flog 
in das Dunkel dieſer unabſehlichen Zeit zuruck. O 
Azora! Wo iſt dein Staub! Der Greis ſah ihn er⸗ 
ſtaunt an. Argalia faßte ſich — er dankte dem 
Wilden fuͤr ſeine freundliche Belehrung; dann reichte 
er ihm ein Gaſtgeſchenk, wie es Unſterbliche geben 
koͤnnen und entſchwand ſeinen Blicken. Entzuͤckt 
ſtuͤrzte der Wilde zur Erde nieder, und betete dauk⸗ 
bar dem verſchwundenen Gotte nach. 

Argalia entfloh zu den Felſen des Altai. Hier 
ſank er in dumpfer Betäubung in einer duͤſtern Höhle 
nieder, und lag ohne einen andern Gedanken als den 
der unendlichen Kluft, die ihn von Allem trennte, 
was ihm theuer geweſen war. Nach und nach lebte 
die ganze Vergangenheit wieder vor ihm auf, und 
die Bilder feiner Jugendzeit gingen vor ihm vorüber. 

Im erſten Anfange der Dinge, als die jugendliche 
Erde, von den Morgenſternen als Schweſter und Ge⸗ 
ſpielin begrüßt, aus der Hand ihres Schoͤpfers kam, 
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da war noch ihr ſchoͤnes Rund nicht durch ſchneidende 
Abwechslungen von Froſt und Hitze getheilt, da bluͤh⸗ 
te uͤberall ein ewiger Fruͤhling. Die Sonne ſtieg in 
gleicher Hoͤhe uͤber ihr empor, und Schatten und 
Licht reiheten ſich in gleich gemeſſenen Zeiten. Ueber⸗ 
all war Freude, Unſchuld und Ruhe. Viele hohe 
Weſen, vom Schoͤpfer mit mannigfachen Kraͤften aus⸗ 
geruͤſtet, ſchoͤn und unſterblich, wachten über die Cre 
haltung und Ordnung des Ganzen. Einigen war die 
Aufſicht uͤber die Winde, den Regen, den Donner 
und Blitz gegeben, Andere walteten im Feuer, Jene 
lenkten den Lauf der Quellen und Fluͤſſe, Andere 
herrſchten im Ocean, Manche ſchafften und wirkten 
im Innern der Erde, Vielen war die Obhuth der 
Thiergeſchlechter anvertraut. So ſtanden ſie auf 
verſchiedenen Stufen der Kraft, Einſicht und Erha⸗ 
benheit. Ueber alle hinaus ragten zwey Genien: Ar⸗ 
galia und Diwaconta, jener der Beherrſcher des 
Luft⸗ und Feuerkreiſes, dieſer der Erde und des 
Meeres. unter ihren Befehlen ſtand das unzaͤhlbare 
Heer der untergeordneten Geiſter; ſie ſelbſt, an 
Macht, obwohl nicht an Neigungen ſich gleich, gehorch⸗ 
ten nur dem Schoͤpfer und dem von ihm geſprochenen 
Geſetze. Das Menſchengeſchlecht, ebenfalls blühend, 
kraͤftig und ſchoͤn, lebte unter ihrer freundlichen Ob⸗ 
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huth nicht geſchieden von ihnen, die oft ſichtbar, noch 
oͤfter in Erſcheinungen und Traͤumen unter den ge⸗ 
liebten Schuͤtzlingen wandelten und wirkten. Selige 
Tage der erſten Unſchuld in den bluͤhenden Thaͤlern 
von Kaſchmire, wie in den ſonnigen Ebenen jenſeit 
des Altai bis hinab gegen den damals noch nicht er⸗ 
ſtarrten Nordpol! 

Es war nichts ſeltenes, daß ein Genius irgend 
einen Sterblichen zum beſondern Liebling erkohr; 
dann wurde ihr Umgang inniger und vertrauter, aber 
nach der Art der Geiſter und ihren Neigungen ver⸗ 
ſchieden. Diwaconta's Untergeordnete, die Geiſter 
der traͤgern Erde, des nach Ruhe ſtrebenden Waſſers, 
weniger erhabener Natur, wurden leicht von ihren 
Geliebten aus ihrer uͤberirdiſchen Höhe herab zur Er= 
de gezogen, und bald bevölferte ein uͤberkraͤftiges 
Geſchlecht von Halbgoͤttern und Rieſen, aus jenen 
Verbindungen entſproſſen, die Erde — indeſſen Ar— 
galia’s Geiſter, aus edleren Stoffen gebildet, in der 
ewig bewegten Luft, im laͤuternden Feuer wohnend, 
die Sterblichen, die ſie ihrer Wahl wuͤrdig fanden, 
in geiſtiger Verbindung von Schwaͤchen und Unvoll⸗ 
kommenheiten befreyten, und zu ſich emporhoben. 
Noch lebt bey den meiſten Voͤlkern in dunkeln Sagen 
aus einer laͤngſt vergangenen Welt, in verunſtalteten, 
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und oft entadelten Fabeln die Erinnerung an jene Pes 
riode hoͤherer Entwickelung der menſchlichen Natur 
und eines vertrauten Umgangs mit Weſen beſſerer 
Art. Was find wohl jene wehmuͤthigen Traͤume von 
einem goldenen Zeitalter, die beynahe in der Ge— 
ſchichte jedes Volks vorkommen? Was ſind die Fa⸗ 
beln aus der Griechiſchen Heroenzeit, fo viele My⸗ 
then der Hindus anderes, als das halbverklungene 
Andenken an jenen ſeligen Zuſtand? 

Aber nicht lange blieb dieſes gluͤckliche Verhaͤltniß. 
Das Geſchlecht, aus dem Umgang der Sterblichen 
und der Waſſer⸗ und Erdgeiſter entſprungen, im Wee 
bermuthe koͤrperlicher Kräfte, fing an, fic vom 
Wege des Rechten und Guten zu entfernen, und fur 
erlaubt zu halten, was ihm zu vollbringen moͤglich 
war. Von ihren Schutzgeiſtern aufgemuntert, griffen 
ſie immer weiter um ſich. Unſchuld, Ruhe und Frie⸗ 
den wurden immer ſeltner — Kriege begannen, der 
Maͤchtigſte trat auf den Nacken des Ueberwundenen, 
die Guten, die Tugendhaften, unter welchen Arga— 
lia's Genien fic Lieblinge zu wählen pflegten, verlos 
ren ſich unter der wilden Menge, oder zogen ſich in 
die Schatten eines unbemerkten Lebens zuruͤck. Di⸗ 
waconta's Reich vermehrte ſich, und er fing an, dar⸗ 
auf zu ſinnen, wie er es durch gaͤnzliche Entfernung 
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des laͤngſt verhaßten Nebenbuhlers endlich allgemein 
machen und das ganze unterworfene Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſamt den Geiſtern aller vier Elemente allein 
und unumſchraͤnkt beherrſchen möchte. Die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Entwurfs duͤnkte ihm nicht ſchwer. Arga⸗ 
lia, in erhabne Traͤume verſenkt, oder mit tiefſin⸗ 
nigen Speculationen beſchaͤftigt, ſchien ihm ein eben 
ſo argloſer als wenig gefaͤhrlicher Feind. 

Aber fo arglos war Argalia nicht. Auch in ihm 
gluͤhte Heldenfeuer, auch er ahndete die Suͤßigkeit 
der Herrſchaft; aber nicht einer frevelhaften Empoͤ⸗ 
rung gegen die hoͤhere Macht, von der ſie beyde ihre 
Kraft erhalten hatten, noch weniger tuͤckiſchem Ver⸗ 
rath wollte er ſeine Verherrlichung danken. Ihm 
entgingen Diwaconta's Plane nicht; eine grauenvolle 
Zukunft zeigte ſich ihm, und er beſchloß zu retten, 
und zugleich ſeine Macht durch den Untergang des fin⸗ 
ſtern Gegners zu ſichern. Vor ſeinen Augen ſtand 
ein glaͤnzendes Ziel: Begluͤckung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts durch Veredlung, und dann Herrſchaft der 
Tugend und Weisheit, feſt und unerſchuͤtterlich ger 
gründet auf niemals veraͤnderliche Grundſaͤtze des 
Wahren und Rechten. So hoffte er einſt ſeinen 
Thron zu gruͤnden und uͤber eine Welt voll Licht, 
Wahrheit und Gluͤck zu gebieten. 
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Mit ſolchen Abſichten wandelten die beyden Gei: 
ſterfuͤrſten unter den Sterblichen, die untergeordne⸗ 
ten Geiſter theilten der Koͤnige Geſinnungen, und 
Beyder Beſtreben arbeitete einander entgegen. Je 
mehr Diwaconta, durch alle Reizungen des Neid: 
thums, der Wolluſt und Macht, die Sterblichen zu 
ſeinen Fahnen zu locken ſuchte, je eifriger bemuͤhte 
ſich Argalia, fie durch die höhere Schönheit der Tu: 
gend, durch das ſtolze Bewußtſeyn des Rechts, durch 
Entfeßlung von Sinnlichkeit, fuͤr ein geiſtiges Leben 
zu gewinnen. Diwaconta hatte ſchon mehr als Ein 
ſchoͤnes Weib geliebt, mehr als Einen reizenden 
Juͤngling in feinen unterirdiſchen Pallaſt entführt, 
und der Verzweiflung derjenigen nicht geachtet, denen 
er das Liebſte entriß. Argalia hatte noch immer die⸗ 
fein Zauber widerſtanden; das hohe Ziel feiner Welt: 
beherrſchung im Auge, war er achtlos unter den Men⸗ 
ſchen umhergegangen, die ihm nicht zu unbedeutend 
für feine Sorge, aber viel zu niedrig für Gegenftände 
einer ausſchließenden Liebe ſchienen. So hoffte er 
noch ferner, unbeſtrickt von einer heftigern Empfin⸗ 
dung, bloß als oberſter Lenker ihrer Gefuͤhle und 
Meinungen über fie walten zu koͤnnen. 

Es war einer der ſchoͤnſten Sommerabende, wie 
ſie nur unter einem milden Himmel auf die ruhig ath⸗ 
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mende Natur niederſinken. Leichte Woͤlkchen, in 
roſenrothe Schleyer zerfloſſen, oder mit Gold ums 
ſaͤumt, ſchwammen einzeln in dem tiefen Blau, ein 
Strom von ſuͤßen Duͤften aus den nahen Orangenhai⸗ 
nen zog durch die laue Luft, und die Nachtigall klagte 
in Myrthengebuͤſchen der Roſe ihre Liebe. Da trat 
Argalia, mit feinem heutigen Tagwerk zufrieden — 
unter den Palmen hervor, die am Ufer eines Teichs 
ihre ſchoͤnen Haͤupter im Abendwind wiegten. Die 
Schoͤnheit des Orts zog ihn an, die ſuͤße Ruhe der 
Natur nach einem herrlichen fruchtbringenden Tage 
ſtimmte angenehm in ſein Gefuͤhl, und die laue Mil⸗ 
de der Luft, der klagende Geſang des Vogels, die 
wolluſtreichen Düfte der Blüthen loͤſten fein ernſtes 
Gemuͤth in ungewoͤhnliche Weiche auf. Er ließ ſich 
im Graſe des Ufers nieder, und ſah traͤumend über 
den Teich hin, in deſſen klarer Tiefe uͤber den Pal⸗ 
menwipfeln die zarten Wolken des Himmels zitterten. 
Da weckte ihn ein leichtes Geraͤuſch aus ſeinen 
Gedanken. Eine weibliche Geſtalt, in blendendes 
Weiß einfach und zuͤchtig gekleidet, in einen Schleyer, 
der fie bis an die Ferſen bedeckte, gehuͤllt, trat, einen 
ſchoͤnen Knaben an der Hand, aus den Buͤſchen, und 
ging am Ufer luſtwandelnd hinab, indeß fie fi liebes 
voll mit dem Kleinen unterhielt. Argalia's Blick 
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folgte ihr — zuerſt aus Neugierde. — Dann be⸗ 
merkte er, daß in ihrer Haltung, ihrem Gang etwas 
Edles lag. Er hoͤrte eine ſanfte Stimme ſich mit 
Zierlichkeit ausdrucken — er wurde aufmerkſam — 
und begierig, ſie im Geſichte zu ſehen. Jetzt war 
ſie an's andere Ende des Teiches gekommen, wo ſie 
fic) mit dem Kleinen niederſetzte. Argalia fah reiche 
dunkle Locken unter dem weißen Schleyer ein zartes 
Geſicht beſchatten, er ſah das große Gazellenauge ſich 
langſam wenden, und zwiſchen langen dunkeln Wim⸗ 
pern ernſt und ſinnig blicken. Kaum faͤrbte ein ſchwa⸗ 
cher Roſenſchein die ſeidnen Wangen, und blüthen- 
weiße Zaͤhne erſchienen und verſchwanden hinter 
ſchmalen Lippen vom hellſten Korallenroth. Argalia 
mußte ſich geſtehen, daß er viele ſchoͤnere, aber we: 
nig lieblichere Frauengeſtalten geſehen habe. Was 
ihn am meiſten anzog, war der zuͤchtige Ernſt, die 
Jungfraͤulichkeit, die fic) in jeder ihrer Bewegungen 
ausſprach. 

Wer der Sterbliche ſeyn mag, dachte er, der 
dieß holde Geſchoͤpf fein nennt, der von dieſen Lip⸗ 
pen, von dieſer Stimme mit Liebe genannt wird, der 
in dieſem dunklen Auge fein Glück leſen darf? Wahr⸗ 
lich, er iſt zu beneiden! Noch dachte Argalia fo, als 
ein Tiger ſich durchs Gebüſch dem Teiche näherte, 


um zu trinken. Mit einem Schrey des Entſetzens 
flog die Frau empor, riß den Knaben auf, den ſie 
auf den Arm nahm, und wollte mit ihm entſtie hen; 
aber ihr Schrey hatte ſie dem Tiger verrathen. Er 
ſprang auf fie zu. Unfaͤhig mit dem Kinde ſchnell zu 
laufen, warf ſie den Knaben gegen das Gebuͤſch, hieß 
ihn ſich retten, und erwartete den entſetzlichſten Tod, 
als ploͤtzlich ihr gefuͤrchteter Feind, von einem Pfeile 
getroffen, todt zu ihren Füßen ſtuͤrzte, und ein 
Juͤngling, den Bogen in der Hand, aus den Buͤſchen 
trat. 

Zitternd — todtenblaß ſtand ſie noch, und konnte 
kaum ihren Augen die unverhoffte Rettung glauben. 
Da redete der Jüngling ſie an. Sie erhob den 
Blick, {ah eine Göttergeftalt vor ſich ſtehn — ein 
leiſer Schrey entfuhr ihren Lippen. Sie wollte ent⸗ 
fliehen. Mit ſanftem Tone bat er ſie zu bleiben. 
Der Klang dieſer Stimme drang tiefer in ihr Herz, 
als vorher der Anblick des ſchoͤnen Fremden. Sie be—⸗ 
ſann ſich, daß er den Tiger getodtet und ihr das Lez 
ben gerettet habe, daß ſie ihm Dank ſchuldig ſey. 
Sie kam zuruͤck — naͤherte ſich ihm — wollte ſpre⸗ 
chen — da ſah ſie in dieß hohe flammende Auge, da 
erſchien ihr in dieſen edlen Zuͤgen der Ausdruck einer 
mehr als irdiſchen Schönheit, und fie verſtummte. 
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Argalia verſtand dieß Verſtummen, es ruͤhrte ihn 
tiefer als der beredteſte Dank. Auch ihn uͤberraſchte 
ſein Gefuͤhl, er hielt ihre Hand, er fuͤhlte, daß ſie 
bebte — er ſah ſie die Augen vor ſeinen Blicken ſen⸗ 
ken, ſchlug den Arm um ſie, und zog ſie an ſeine 
Bruſt. Sie ſank an ſein Herz. Es war ein Augen⸗ 
blick des unmittelbaren Verſchmelzens zweyer Geiſter, 
ein heiliger Moment, in dem ſich ihre Seelen er⸗ 
kannten und feſt an einander zogen, um ſich in Ewig⸗ 
keit nicht mehr zu trennen. Langſam erhob die Frem⸗ 
de endlich das Haupt, Argalia’s Blick begegnete ih: 
rem Auge, ein Himmel voll Liebe und Reinheit lag 
darin, durch dieſen klaren Cryftall konnte er bis auf 
den Grund ihres Herzens ſehen und erkennen, was 
fie für ihn empfand. Wer biſt Du, ſchoͤne Frau? 
ſagte der Fremde. „Ich heiße Azora, und bin die 
Tochter Abdallah's, unſer Haus und unſer Garten 
liegen dort am Meeresufer.“ „Und wie nennt ſich 
Dein Gemahl?“ Erroͤthend erwiederte Azora: Ich 
habe keinen, ich bin unvermaͤhlt. — „unvermaͤhlt? 
rief Urgalia mit freudeſtrahlendem Blicke: Unver⸗ 
maͤhlt? Und dieſer Knabe?“ „Iſt mein Bruder.“ 
„Dein Bruder? und du wollteſt dem ſchrecklichſten 
Tode entgegengehn, um ihn zu retten? O himmli⸗ 
ſche Azora! ich liebe Dich; Du biſt mein!“ 
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Azora trat einen Schritt zuruck. „Wer biſt Du 
Juͤngling, der Du mir das im erſten Augenblicke 
ſagſt?“ 

Argalia hatte vergeſſen, daß er hier nur ein 
Sterblicher war, er fuͤhlte es. „Verzeih, Azora, 
dieß Bekenntniß, das die Achtung fuͤr Deine Tugend 
und der Wunſch, Dich zu beſitzen, mir entriß. Ich 
heiße Coswanda, mein Vaterland ſind die Gebirge 
dort in der Ferne. Kannſt Du mich nicht wiederlie⸗ 
ben, ſo erlaube mir nur, Dich zuweilen zu ſehn.“ 

Azora erroͤthete von Neuem, und verſtummte; 
aber nicht lange. Es war Etwas in ihrem Herzen, 
das ihr jede Verſtellung gegen dieſen Juͤngling uns 
möglich machte. Sie erhob das dunkle Auge, ſah ihn 
freymuͤthig an, reichte ihm die Hand und ſagte: Ich 
liebe Dich, Coswanda! Ich will Dir es nicht verber⸗ 
gen. Du biſt der erſte Mann, der mir ſolche Ge⸗ 
fühle eingefloͤßt hat, und ich fühle, ich werde nie 
einen Andern lieben. Komm mit mir zu meinem 
Vater! Coswanda druͤckte ihre Hand an ſein Herz. 
Ein Moment hatte uͤber ſein Schickſal entſchieden. 
Er, der noch vor wenig Minuten aller Liebe fremd, 
an keine Verbindung mit irgend einem weiblichen 
Geſchoͤpfe gedacht hatte, füuͤhlte fic jetzt in den inner⸗ 
ſten Tiefen ſeines Weſens verwandelt, und auf ewig 
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an ein fterblihes Madchen gebunden. Doch duͤnkten 
ihm dieſe Bande fo ſuͤß, fo genügend, daß er fic 
nicht mehr in ſeine vorige Freyheit zuruͤckwuͤnſchte. 
Sie traten nun den Ruͤckweg an. Azora gab die eine 
Hand ihrem Begleiter, mit der andern fuͤhrte ſie den 
Knaben. Es war dunkel geworden im Walde, Ge— 
ſtrippe und Baumwurzeln machten den Pfad beſchwer⸗ 
lich, Argalia unterſtützte die Geliebte, er leitete 
ihre Schritte. Dieß Verhaͤltniß hatte neue, nie 
empfundne Reize für den Unſterblichen, er hätte ge: 
wuͤnſcht, daß der Weg noch recht lange währen möchte, 
Jetzt kamen ſie in's Freye und an den Strand. Hier 
erhob ſich, ſchimmernd durch die Daͤmmerung, das 
große praͤchtige Haus Abdallah's. Das iſt unſere 
Wohnung! fagte Azora. Das? antwortete Argalia. 
Ach! Dein Vater iſt wohl reich und maͤchtig? Man 
ſagt es, erwiederte das Madden, unſre Kameele 
trinken aus hundert Baͤchen, und unſer ganzer 
Stamm ehrt meinen Vater und folgt ſeinem Rathe. 
Ich aber bin arm, ſagte Coswanda: Mein Vater 
iſt ein unbekannter Sager im Gebirge Altai. Wird 
der Deine mich gütig aufnehmen? „Dich, den Retter 
feines Kindes? O Du kennſt meinen Vater nicht!“ 
Waͤhrend dieſer Geſpraͤche waren ſie an's Haus ge⸗ 
kommen. Unter einer Laube von duftendem Jasmin 
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ſaß der Greis auf ſeidnen Polftern, ſich an der 
Schoͤnheit der ſinkenden Nacht labend, in fromme 
Gedanken verſenkt, als der Gang der Kommenden 
ihn weckte. Er ſah ſeine Kinder, aber auch den 
Fremden, und unwillkuͤhrlich hingeriſſen von der ds 
tung gebietenden Geſtalt, ſtand er auf, ihn ehrer— 
bietig zu empfangen. Da ſank Azora in ſeine Arme 
und erzaͤhlte ihm ihre Gefahr und ihre Rettung. Ab⸗ 
dallah ſchloß ſeine wiedergeſchenkten Kinder und den 
muthigen Fremdling mit Freudenthraͤnen in feine Ars 
me, und lud dieſen ein, Alles, was er beſitze, mit 
ihm zu theilen. Die Art, wie Coswanda den Dank 
ſeiner neuen Freunde aufnahm, floͤßte ihnen ein wun⸗ 
derbares Gefühl ein, das zwiſchen Ehrfurcht und Liebe 


ſchwebte. 
Von nun an war Coswanda in Abdallah's Hauſe 


ein verehrter, hochwillkommner Gaſt. Des Vaters 
Geiſt fand volle Befriedigung in dem Umgange des 
Fremden, der Kleine hing mit kindlicher Liebe an 
ihm, Azorens Herz war im erſten Augenblick fein ge: 
weſen: Jedes Wiederſehen, jedes Geſpraͤch diente 
nur dazu, ſie unaufloͤslicher an ihn zu ketten. Ihr 
Gluͤck, ihre Ruhe, ihr Leben beruhte auf ihm. Nur 
wenn Coswanda zugegen war, fühlte fie ihr Daſeyn, 
nur ſeine Stimme klang in ihrem Herzen, nur ſeine 
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Geſtalt ſchwebte, auch wenn er fern war, unablaͤſſig 
vor ihr, alles Uebrige war nichts mehr fuͤr ſie. 

Aber nicht bloß in Ergießungen wechſelſeitiger 
Zaͤrtlichkeit verfloſſen ihre genußreichen Stunden. 
Coswanda ward Azorens Lehrer. Er eröffnete vor 
ihren Blicken die Wunder der Schoͤpfung, und erhob 
ihren Geiſt von der weiſen und zweckmaͤßigen Orb: 
nung der Welt zur Anbetung desjenigen, dem dieſe 
und Azora ihren Urſprung dankte. Er gab ihr Ahn⸗ 
dungen von dem geheimnißvollen Zuſammenhang der 
Geiſterwelt, und ließ ſie hoffen, durch Tugend 
und Reinheit der Seele, ſich nach und nach zur inni⸗ 
gen Verbindung mit dieſer emporzuſchwingen. Azora 
hing horchend an ſeinem Mund, an ſeinen Blicken, 
und wenn etwas ihre Aufmerkſamkeit ſtoͤren konnte, 
ſo war es der Klang der Stimme ſelbſt, mit der er 
ſeine Lehren vortrug, ſo war es der Anblick dieſer 
Geſtalt, die jeden Reiz der Erhabenheit und Liebens: 
wuͤrdigkeit in ſich vereinigte. 

So verfloſſen viele Tage, viele Monden, Azora 
verbarg ihre Liebe nicht, und hatte keine Vorſtellung 
davon, daß Coswanda's Armuth ein Hinderniß ihrer 
Verbindung ſeyn koͤnnte. Abdallah war guͤtig und 
verftändig, er liebte feine Tochter, aber er kannte 
die Welt, und legte bedeutenden Werth auf ange⸗ 
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ſtammten Reichthum und auf die Stammtafeln feines 
Hauſes, das tief in die Vergangenheit hinauf in Un⸗ 
ſchuld und Redlichkeit gewandelt, und feinem Volke 
mehrere Fuͤrſten gegeben hatte. Er ſprach mit Agora 
uͤber ihre Liebe, ſie geſtand ſie offen; er ſchwieg und 
entließ fie. Nun befragte er Coswanda ſelbſt. Der 
Juͤngling war aus edlem aber unberuͤhmten Blut, 
fremd in dieſem Lande, und ganz arm. Er trat zu⸗ 
ruͤck, und kuͤndigte Azoren ſelbſt die Nothwendigkeit 
ihrer Trennung an. Sie wollte nichts davon wiſſen, 
ſie wollte ihm allein angehoͤren, mit ihm fliehen. Er 
nannte ihres Vaters Namen, die Schmerzen, die ſie 
ihm bereiten wuͤrde. Sie ſchwieg. Coswanda malte 
ihr die Tugend der Entfagung, die Höhe eines Ge: 
müthes, das ſich ſelbſt beſiegt, mit ſo gluͤhenden 
Farben, daß ſie endlich überwunden ihm die Hand 
reichte. Du haſt geſiegt, ſagte ſie: Pflicht iſt das 
Hoͤchſte. Ich kann Dir entſagen, wenn ſie es gebeut, 
aber ich werde nicht leben ohne Dich. Leb wohl! Sie 
ſank ohnmaͤchtig zu feinen Füßen nieder. Argalis, 
entzuͤckt uͤber die Liebe, uͤber die Starkmuth ſeines 
Maͤdchens, kuͤßte die Ohnmaͤchtige, der Hauch des 
Unſterblichen rief ihre Lebensgeiſter zuruck. Als fie 
die Augen aufſchlug, war er verſchwunden. Ihre 
Frauen kamen herbey, ſie erholte ſich unter ihren 
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Haͤnden, aber ihr Gluck war zernichtet. Still und 
ohne Klage wandelte ſie ihren einſamen Weg. Mit 
Coswanda war Alles fuͤr fie verloren, das Leben hatte 
keinen Reiz, die Jugend keine Freuden mehr, nur 
die Kraft blieb ihr, ihrem Vater zu verhehlen, was 
in ihrer Bruſt vorging. Was ihre Geſtalt zeigte, 
vermochte ſie nicht ſeinen Blicken zu entziehen. 
Diwaconta wußte um jede Bewegung ſeines ge— 
haßten Feindes, und alſo auch um ſeine Liebe zu 
Azora ſogleich nach ihrer Entſtehung. Er freute ſich 
darüber, er ſah in dieſer Leidenſchaft ein Band mehr, 
das Argalia in feine Träume verſtricken und für Dis 
waconta's Abſichten unſchaͤdlich machen ſollte. Aber 
bald verließ Argalia die Geliebte wieder, und Diwa⸗ 
conta erfuhr, daß ihr Leben um ihn hinwelkte. Neus 
gier und Verwunderung trieben ihn hin, die wahren 
Beweggruͤnde zu erforſchen; denn an Leichtſinn oder 
Wandelbarkeit konnte er bey Argalia nicht glauben. 
An einem ſchoͤnen Morgen durchſtreifte er als ein raz 
ſcher Sager, von einem glänzenden Gefolge umringt, 
den Wald am Meeresufer, und unter einem leichten 
Vorwand betrat er Abdallah's Gaͤrten. Er fand den 
Greis bey ſeinen Arbeitern, deren Beſchaͤftigungen 
er leitete, und wurde gaſtfreundlich aufgenommen. 
Reichgekleidete Sclaven brachten den Tiſch von koſtba⸗ 


rem Holze in den Schatten hoher Cedern, andere 
trugen koͤſtliche Teppiche und Kiſſen herbey, ein leich⸗ 
tes Mahl ward aufgetiſcht. Das Koͤſtlichſte fehlte 
noch, Azora ließ ſich nicht ſehn. Im Geſpraͤche fand 
Diwaconta Gelegenheit, nach ihr zu fragen. Abdal⸗ 
Jah befahl, feine Tochter zu rufen. Diwaconta hatte 
eine blendende Schoͤnheit erwartet, er erſtaunte, als 
eine zarte Geſtalt, auf deren blaſſem Geſicht verhalt: 
ner Kummer lag, ſich ihnen mit ernſtem Anſtand 
nahte. Azora heftete einen Blick auf den Fremden, 
ſie fand, daß er ſehr ſchoͤn ſey, ein ſchimmernder An⸗ 
zug erhoͤhte den Reiz einer majeſtaͤtiſchen Geſtalt, aus 
dunklen Augen blitzte ein unruhiges Feuer, aber es 
lag Etwas in dieſen Zuͤgen, was ihr mißfiel. Sie 
ſetzte ſich an ihres Vaters Seite, und nahm nur ſo 
viel Antheil an dem Geſpraͤch, als der Wohlſtand for: 
derte. Diwaconta war im erſten Augenblick geſon⸗ 
nen, über Argalia's Geſchmack zu ſpotten, aber er 
ſah fie während des Mahles öfters an, und bey jedem 
Blicke ſchien ſich ein zarter Reiz zu entwickeln. Jetzt 
fand er, daß Azorens Sige hoͤchſt edel waren, daß 
der Ausdruck des Kummers fie anziehender mache, 
daß das dunkle große Auge in dieſem blaſſen Geſicht 
noch ſchoͤner erſchien, und daß der ſehnſuͤchtige Blick 
deſſelben, wenn ſie einmal die langen ſeidnen Wim⸗ 
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pern aufſchlug, ganz unwiderſtehlich war. Auch fuͤhlte 
er die zuchtige Anmuth ihrer Haltung und ihrer Bes 
wegung, und ſelbſt der Klang ihrer Stimme, die ſie 
kaum erhob, bezauberte ihn. 

Er hatte gedacht, ſeine Neugier zu befriedigen, 
und er fuͤhlte ſich angezogen. Er ſchied ungern, und 
kam bald wieder, und Azora bemerkte in Kurzem mit 
Unmuth, ſo wie Abdallah mit geheimer Freude, daß 
der reiche prächtige Fremde Wohlgefallen an der ſchoͤ— 
nen Azora fand. Er erklärte ſich gegen Vater und 
Tochter, bekam dort Hoffnung und hier ein in ade 
tungsvolle Ausdruͤcke verhuͤlltes Nein. Das ſchreckte 
den entſchloſſenen Freyer nicht ab; denn er war uͤber⸗ 
zeugt, was auch in Azorens Herzen vorgehn mochte, 
daß er ſich nur in ſeiner wahren Geſtalt zeigen duͤrfe, 
um alle Nebenbuhler, und jeden Gedanken an einen 
Andern zu entfernen. 

An einem Morgen ſtuͤrzten Abdallah's Knechte, die 
im Felde gearbeitet hatten, erſchrocken herein, ihrem 
Gebieter zu melden, daß ein unabſehlicher Zug von 
Menſchen und Thieren und ſeltſamen Geſtalten ſich 
über die Flaͤche her bewege. Abdallah, und fein ganz 
zes Haus mit ihm, eilte hinaus, die Kommenden zu 
ſehen. Auf Wallroſſen, auf Seehunden und Meer— 
loͤben ritten die Geiſter des Meeres; die Gottheiten 


der Quellen und Flüffe mit ihren Urnen, in blaͤuli⸗ 
chem Gewande gekleidet, trugen in Schalen von Gold 
und Cryſtallen, Korallen, ſchimmernde Muſchelge⸗ 
haͤuſe, koſtbare Perlen, und was der Grund des 
Meeres und das Bett der Fluͤſſe koͤſtliches hervor: 
bringt. Ihnen folgten, von Salamandern, Eidech⸗ 
ſen und andern widriggeſtalteten Bewohnern der 
Kluͤfte und Steinritzen getragen, die Geiſter der Erz 
de, die in unterirdiſchen Schachten und in den gehei⸗ 
men Tiefen der Gebirge die Metalle ſchmelzen, die 
Erze ſcheiden, die reichen Gold- und Silberadern 
durch das finſtre Geſtein leiten, und die Maſſen Eos 
chend bereiten, die in Vulkanen und Erdbeben der 
erſchrockenen Welt von den geheimen Arbeiten jener 
Weſen zeugen, meiſt ſeltſame Geſtalten, wie von der 
Natur in phantaſtiſcher Laune geformt, widrig, und 
nicht ſelten tuͤckiſchen Sinnes. In reichen Körben von 
Gold und Silber geflochten; in zierlich gearbeiteten 
Kiſten von glänzenden Steinen oder von koͤſtlichem 
Holz, brachten ſie die Ausbeute ihrer Minen, Gold 
und Silber und den verdichteten Sonnenſtrahl, den 
flammenden Diamant mit allen 5 farbenſpielen⸗ 
den Bruͤdern. 

Sept folgten auf weißen Elephanten die Geiſter 
hoherer Art, lauter edle Geſtalten; eine ſchoͤner als 
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die andere, daß das geblendete Auge in jedem naͤchſt⸗ 
folgenden den großen Geiſterkoͤnig ſelbſt zu ſehen 
glaubte. Aber alle dieſe Pracht verſchwand vor Di⸗ 
waconta's Anblick. Auf einem goldnen Wagen, von 
vier ungeheuern Mammuths *) gezogen, ſtand der 
erhabne Genius. Die blitzende Krone, der goldne 
Scepter, das dunkle Gewand von Edelſteinen ſchim⸗ 
mernd, noch mehr aber feine majeſtaͤtiſche Geſtalt, 
weit über menſchliche Größe, furchtbar und doch ſchoͤn, 
— verkuͤndete den Herrſcher, und Azora und Abdallah 
erkannten mit ſehr verſchiedenen Empfindungen, in 
dem Koͤnig der Geiſter, die Zuͤge ihres neuen Freun⸗ 
des. Abdallah ſtuͤrzte in Demuth auf fein Angeſicht; 
Azora ſank leblos in die Arme ihrer Frauen. 

Jetzt hielt der Wagen fil. Zwölf untergeordnete 
Geiſter warfen ſich nieder, um ihrem Gebieter als 
Schemmel zu dienen, wenn er vom Wagen ſtieg. Er 
ſprang herab, und ſchwebte über fie hinweg, hob Ab⸗ 
dallah auf und ſprach ihm Muth ein; dann trat er zu 
Azoren, die in dieſem Augenblicke die Augen aufs 
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) Mammuth heißen die großen Thiere, deren Gebeine 
oder halbverweſten Ueberreſte man zuweilen am Eismeer 
und in den noͤrdlichſten Gegenden unter vieljaͤhrigem Eiſe 
findet. Ihresgleichen lebt nicht mehr auf der Erde, fie 
waren größer als Elephanten. 
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ſchlug und als ſie den Geiſterfuͤrſten vor ſich ſtehen 
ſah, ſie mit einem Schrey des Entſetzens wieder 
ſchloß. Man trug ſie hinweg, und wie lange auch 
Diwaconta ihres Erwachens harrte und Abdallah Bot— 
ſchaft an Botſchaft ſendete, ſo kehrte doch kein Leben 
in ihre Bruſt, und der beſtuͤrzte Vater glaubte bes 
reits den Tod der geliebten einzigen Tochter beweinen 
zu muͤſſen. Unmuthig und finſter beſtieg Diwaconta 
feinen Wagen, nicht ohne vorher in verſteckten Droz 
hungen den erſchrocknen Abdallah ahnden zu laſſen, 
was er zu fuͤrchten haben wuͤrde, wenn der Wunſch 
des Geiſterkoͤnigs unerfuͤllt bleiben ſollte. Dann ſetzte 
der Zug ſich wieder in Bewegung und verſchwand im 
Walde. 

Jetzt erſt erholte ſich Azora. Sie fragte, ob das 
alles ein ſchwerer Traum geweſen? Abdallah ſchloß 
fie entzuͤckt in feine Arme und verſicherte, daß ſie 
wirklich den Fuͤrſten der Geiſter gefehen und feine Gee 
mahlin werden ſollte. Sie ſtuͤrzte zu ihres Vaters 
Füßen, und beſchwor ihn, ſie nicht aufzuopfern. Ab⸗ 
dallah zuͤrnte, er ſtellte ihr die Ehre, das Gluͤck einer 
ſolchen Verbindung vor; fie blieb ungeruͤhrt. Aber 
nun erwaͤhnte er der Drohungen des aufgebrachten 
Geiſtes und der Gefahr, die ihm, ſeinem Hauſe, ja 
dem ganzen Stamm unfehlbar bevorſtand, wenn Azo⸗ 
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ra ſich weigerte, Diwaconta's Wuͤnſche zu erfuͤllen. 
Sie ſchauderte. Der Vater legte ſein und ſo Vieler 
Wohl in ihre Hand — Coswanda's Bild ſchwebte vor 
ihr — ihr Herz war gebrochen. Mit erſtorbner 
Stimme ſagte ſie endlich: Mein Gluͤck ſoll nicht Dir 
und den Meinigen verderblich ſeyn. Ich werde Di⸗ 
waconta's Gattin werden. Abdallah umarmte, außer 
ſich vor Freuden, die gehorſame Tochter, und eilte, 
Anſtalten zu den glaͤnzenden Hochzeitfeyerlichkeiten zu 

machen. 7 
Erſchoͤpft, zitternd, auf eine ihrer Sclavinnen ge⸗ 
ſtützt, wankte Azora, als der Tag ſich neigte, dem 
Teiche zu, wo ſie Coswanda das erſtemal geſehen 
hatte. Es war ein ſchoͤner Abend, wie jener, eben 
dieſer goldne Schimmer, eben dieſe milde Ruhe uͤber 
der ſtill feyernden Natur. Im hohen Graſe des 
Ufers ließ ſie ſich nieder. Aus dieſen Gebuͤſchen war 
die Goͤttergeſtalt hervorgetreten! Hier hatte ſein 
Blick dem ihrigen begegnet, ſeine Silberſtimme ihr 
Liebe geſtanden! Sie ſank in die Blumen, die ſie 
umbluͤhten, ihre Thraͤnen floſſen mit dem Abendthau 
auf ihnen zuſammen. Sie wandte ſich in heißen Ge⸗ 
beten an den Schöpfer, den Coswanda fie ſo kindlich 
verehren und anbeten gelehrt hatte, und flehte, daß 
er fie ſterben laſſen möchte, weil fie weder ungetreu, 
noch 
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35 
noch ungehorſam werden konnte. So lag fie eine 
Weile, und in der Erſchoͤpfung ihrer Kraͤfte glaubte 
ſie mit Freude die Annaͤherung des Todes zu fuͤhlen. 
Auf einmal nannte eine Stimme, die ihr Herz er⸗ 
ſchuͤtterte, ihren Namen. Sie ſprang auf — Cos⸗ 
wanda ſtand vor ihr. Sie flog in ſeine Arme. Alles, 
Alles war in dieſem Augenblicke vergeſſen. Aber nur 
zu bald erwachte das Bewußtſeyn ihres Ungluͤcks wies 
der, fie riß ſich aus feinen Armen: „O flieh! flieh 
mein Geliebter! Wir ſind auf ewig geſchieden, und 
Du biſt verloren, wenn der Furchtbare Dich hier fine 
det.“ Azora! erwiederte der Juͤngling mit zaͤrtli⸗ 
cher Stimme, indeß ſein freudeſtrahlender Blick auf 
ihr haftete: Fuͤrchte nichts, ſtille Deine Thraͤnen, 
wir ſind nicht getrennt. Sie ſah ihn zweifelnd an, 
fie verftand nicht, was er ſagen wollte. O mein Ges 
liebter! rief ſie: Du weißt nicht, was mit Deiner 
armen Azora geſchehen ijt, Du kennſt den ſchrecklichen 
Diwaconta nicht! Ich weiß Alles, antwortete Cos⸗ 
wanda, und ich weiß, daß Du mein biſt. Komm an 
mein Herz, edles, tugendhaftes Maͤdchen! Wir ſind 
auf ewig vereinigt. Lerne Deinen Juͤngling beſſer 
kennen, es iſt nicht der unbekannte Jaͤger aus den 
Bergen des Altai, es iſt nicht der arme Fremdling, 
es iſt — Waͤhrend dieſer Rede war Coswanda's Ge⸗ 
qr Jahrg. 3 
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ſtalt immer hoͤher, immer herrlicher geworden, himm⸗ 
liſche Erhabenheit und das Laͤcheln ewiger Ruhe lag 
in ſeinen Zuͤgen, goldne Schwingen, in allen Farben 
des Regenbogens ſtrahlend, entfalteten ſich an den 
glaͤnzenden Schultern, eine Krone von Flammen fun⸗ 
kelte in den hellbraunen Haarlocken, Blitze brachen 
aus ſeinen blauen Augen, morgenroͤthlicher Schimmer 
von ſeinen Wangen, und Glanz wie des Mittags 
ſtroͤmte von ihm aus. Wer biſt Du? o Gott! Wer 
biſt Du? rief Azora, und ſank geblendet, betaͤubt 
zu ſeinen Fuͤßen nieder. 

Als ſie erwachte, lag ſie in Coswanda's Arm, der 
ſich zärtlich bemühte, fie in's Leben zu wecken. Es 
war die Geſtalt des ſchimmernden Genius wieder, 
aber gemildert in menſchliche Schoͤnheit, daß die Au⸗ 
gen ſeines Maͤdchens ſie zu ertragen vermochten. 
Azora ſah ihn ſtaunend an, ſie erinnerte ſich, wie ſie 
ihn kurz zuvor geſehn, entglitt ſeinen Armen, kniete 
vor ihm nieder, und faltete in ſtummen Entzuͤcken 
ihre Haͤnde vor ihm. Meine Azora! Meine Gelieb: 
te! ſagte Coswanda, beugte ſich uͤber die Knieende, 
und hob ſie liebevoll auf: Komm an meine Bruſt! 
Ich bin Argalja, der König des Luft- und Feuerrei⸗ 
ches. Ich liebe Dich, und werde Dir die Treue ver⸗ 
gelten, die Du dem armen Coswanda hielteſt. „und 
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Diwaconta?“ rief Azora aͤngſtlich. „Fuͤrchte nichts, 
meine Geliebte! Ich bin wenigſtens eben fo mächtig 
als er, und er ſoll verſuchen, Dich mir zu entreißen! 
Argalia's Blick flammte furchtbar bey dieſen Worten, 
und Azora verbarg fic) ſchuͤchtern an feiner Bruit, 
Faſſe Dich, meine Theure! ſagte er, indem er ihr 
Geſicht emporrichtete: In meinen Armen haſt Du, 
nichts zu beſorgen. Hoͤre mich an. Ich habe nie, 
geliebt, die ſchoͤnſten Genien, die reizendſten Töchter 
des Menſchengeſchlechts ließen mich ohne Ruͤhrung. 
Ich ſah Dich; Deine ſtille Anmuth, noch mehr Deine, 
Tugend riß mich unwiderſtehlich hin; Du liebteſt 
mich im erſten Augenblick, ich wollte wiſſen, ob dieſe 
Flammen auch dauerhaft ſeyn würden. Du gehorch⸗ 
teſt der Stimme der Pflicht, als ſie durch mich zu 
Dir ſprach, Du trennteſt Dich von mir, ich mich 
nicht von Dir. Ich vermochte es nicht, ſetzte er hin⸗ 
zu, indem er ſie mit einem Blicke heißer Liebe an 
ſein Herz drückte. In Traͤumen, welche oft Deine 
Thraͤnen trockneten, und nicht ſo nichtig waren als 
Du glaubteſt, umſchwebte ich Dich, ich ſtand vor den 
Augen Deines Geiſtes, wenn der Schlummer Deine 
dufern Sinne gefangen hielt. Nun erſchien mein 
Nebenbuhler. Dein Vater drang in Dich, Du brace 
teſt der Pflicht auch das letzte Opfer, Du gabſt Dich 
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hin für fremdes Glück. Ich ſah Dich gegen Abend 
die wohlbekannten Staͤtten, die Erinnerungen unſres 
erſten Gluͤckes aufſuchen, und folgte Dir ungeſehen, 
ich hoͤrte Dein Gebet, ich ſah Deine Thraͤnen. O 
meine Azora! Wie ſelig machte mich die Ueberzeu— 
gung Deines Werths! Du biſt mein! nicht, wie 
bey Menſchen, auf wenige fluͤchtige Jahre, nein, fuͤr 
die Ewigkeit, und keine Macht kann uns trennen! 

Azora erlag dem Uebermaß ihres Gluͤckes, ſie 
konnte nicht ſprechen, ſie konnte dem Geliebten nicht 
ſagen, was fie fuͤhlte; aber er verſtand ihr ſprachlo⸗ 
ſes Entzuͤcken, ihre Blicke begegneten ſich, und der 
Bund der Geiſter war geſchloſſen. 

Als ſie zu ihrem Vater zuruͤckkam, erzaͤhlte ſie 
ihm Argalia's Erſcheinung, und, ſicher durch ſeinen 
Schutz, bat ſie ihn nun, den furchtbaren Nebenbuh⸗ 
ler abzuweiſen. Abdallah hoͤrte mit Erſtaunen und 
Grauen ihren Bericht, und wenn der Gedanke, daß 
ſeine Tochter von den zwey erhabenſten Weſen dieſer 
Erde geliebt wurde, ihn mit Stolz füllte, fo ſchreckte 
ihn ein Blick auf die Folgen dieſer doppelten Bewer- 
bung, und das Unglück, das für fein Haus und viel⸗ 
leicht für Viele daraus entſtehen konnte, und er ſah 
mit Bangigkeit einer grauenvollen Zukunft entgegen. 
Argalia beſuchte nun ſeine Geliebte wieder. Ihre 
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Seligkeit war graͤnzenlos. Diwaconta knirſchte uͤber 
das Gluͤck ſeines Nebenbuhlers, den er zu verderben 
ſtrebte, und doch nicht leicht zu befiegen hoffen konnte. 
Zu ſtolz, fic einer abſchlaͤgigen Antwort auszuſetzen, 
floh er Abdallah's Haus, die Gegend, und bruͤtete 
uͤber finſtern Entwuͤrfen der Rache. 

Der Kampf begann, zuerſt verſteckt durch heimlis 
che Angriffe und Neckereyen, indem Diwaconta nichts 
anderes ſuchte, als ſeinen Gegner zu reizen, und aus 
jener gelaſſenen Faſſung zu bringen, die dem erhabe⸗ 
nen Argalia ein ſicheres Uebergewicht gab. Sein 
Verſuch gelang nicht. Argalia wirkte ihm mit ruhi⸗ 
ger Klarheit entgegen, und Diwaconta ſah ein, daß 
dieß der Weg nicht ſey, an ſein Ziel zu gelangen. 
Seine Leidenſchaft ward durch den Widerſtand hoͤher 
entflammt, jetzt ſuchte er unmittelbar den gewuͤnſch— 
ten Zweck zu erreichen. Er näherte ſich Azoren wies 
der, aber nicht in ſeiner eigenen Geſtalt. Bald in 
dieſer, bald in jener reizenden Huͤlle, unter man⸗ 
cherley anziehenden Verhaͤltniſſen, in den romantiſch⸗ 
ſten Begegnungen ſuchte er ihre Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen und ihr ein Gefuͤhl einzufloͤßen, das 
ihre Leidenſchaft für Urgalia ſchwaͤchen ſollte. Aber 
auch dieſe Beſtrebungen blieben fruchtlos Fuͤr Azo⸗ 
ren lebte nur Ein Weſen auf der Welt, dem alle ihre 
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Empfindungen angehörten, und wie kuͤnſtlich erſonnen 
auch Diwaconta's Verlockungen waren, fie glitten alle 
an Azorens Treue ab. Sein Zorn kannte nun keine 
Graͤnzen mehr. Was die Liſt ihm nicht verſchaffen 
konnte, wollte er durch Gewalt erringen, und als 
Azora im Palmenhain unweit ihres Vaters Hauſe, nur 
von wenigen Sclavinnen begleitet, luſtwandelte, ſpal— 
tete ſich die Erde vor ihren Fußen, zwey Geiſter des 
unterirdiſchen Reiches fuhren herauf, ergriffen Azo— 
ren und riſſen ſie, ihres Schreyens und Rufens nicht 
achtend, vor den Augen ihrer Frauen in den Abgrund 
hinab, der fic ſchnell hinter ihnen ſchloß. Dieſe ſa— 
hen den Raub, ohne ihn hindern zu koͤnnen, eilten 
unter Wehklagen zuruͤck, und verbreiteten das Ent: 
ſetzen, das ſie erfuͤllte, in Abdallah's Hauſe und der 
Gegend. 
Nun war es auch um Argalia's Gleichmuth geſche⸗ 
£ hen Azorens Verluſt raubte ihm Faſſung und Ruhe. 
Außer ſich vor Schmerz und Wuth, bot er nun ſeiner⸗ 
ſeits alle Maͤchte auf, die ihm zu Gebote ſtanden, 
um den Feind zu vernichten, und ihm die theure 
Beute zu entreißen. Die Kraft der Elemente, der 
gewaltigen Luft, des alles durchdringenden Feuers 
wurden aufgerufen, um mit den Maͤchten des Geg⸗ 
ners den zweifelhaften langen Kampf zu beginnen. 
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Azora war in Diwaconta's unterirdiſchen Palaſt 
gebracht worden. Waͤnde von getriebenem Golde 
umgaben ſie, Blumengehaͤnge, aus den herrlichſten 
Edelſteinen zuſammengeſetzt, machten die Verzierun⸗ 
gen derſelben aus, durchſichtige Schleyer von unver= 
brennlichem Asbeſt *) floſſen vom Geſimſe in maleri⸗ 
ſchem Faltenwurfe bis auf den Fußboden, der in ei⸗ 
nem Moſaik von Onir, Jaspis, Porphyr und andern 
koſtbaren Steinen den Schmelz der Wieſen, das bluͤ⸗ 
hende Reich des Fruͤhlinas darſtellte. In großen Ur⸗ 
nen von Alabafter brannte die reinſte Naphtha) 
und ſtreute ein daͤmmernd ſanftes Licht umher, das 
weit angenehmer ſchien als dasjenige, welches die 
Strahlen der Sonne auf der Oberwelt verbreiten. 
Weiche, ſebnſuchtathmende Muſik erſcholl unſichtbar 
aus den Waͤnden, und wolluſtreiche Duͤfte, die die 
gereizten Nerven in fife Betäubung wiegten, fliegen 
unaufhoͤrlich aus ſilbernen Gefaͤßen empor, die, in 
kunſtreicher Arbeit, Scenen der gemeinen Liebe und 
verfuͤhreriſche Auftritte darſtellten, und erfüllten die 


*) Asbeſt, auch Beraflachs genannt, ein Foſſil, woraus 
ſich Gewebe verfertigen laſſen, und das im Feuer nicht 
verbrennt. 

*) Naphtha, weißes Bergdl, eine fluͤſſige brennbare 
Subſtanz. : 
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Luft, in dieſem Wohnorte des Genuſſes und der 
Wolluſt, mit Balſam. Azora wußte nichts von dem 
Allen, eine Ohnmacht hatte ſie im erſten Augenblicke 
ihrer Sinne beraubt, ſie erwachte erſt ſpaͤt auf den 
Purpurteppichen in Diwaconta's Palaſt, umringt von 
dienenden Geiſtern in weiblichen Geſtalten und teis 
chen Gewaͤndern. Sie richtete ſich empor — ſie 
ſchaute umher — ihr erſter Blick fiel auf den Gei— 
ſterfuͤrſten, der in all feiner Pracht und Schönheit, 
mächtig genug, jedes unbefangene Herz zu feſſeln, zu 
ihren Füßen kniete. Mit einem Schrey des Schrek⸗ 
kens ſprang ſie auf, und machte eine Bewegung zur 
Flucht. — Diwaconta's Zorn loderte empor, er riß 
ſie gewaltſam zuruͤck. Schon war er im Begriff, die 
Undankbare zu ſtrafen, mit einem Tritte des Fußes 
den Boden zu erſchuͤttern, daß die zuſammenſtuͤrzen⸗ 
den Wande die Verbrecherin unter ihren Trümmern 
begraben ſollten, da ſah ſie ihn erſchrocken an — das 
große Auge in Thraͤnen ſchwimmend, war bittend auf 
ihn gerichtet, ſie ſtreckte die Haͤnde empor, von den 
weißen Armen fiel das weite Gewand enthillend zu⸗ 
tid, fie ſank vor ihm nieder auf die Knie, und flehte 
ihn unter heißen Thraͤnen, ſie ihrem Vater wieder⸗ 
zugeben. Diwaconta ſtand zweifelnd vor ihr. Haß 
und Liebe, Rachgier und Mitleid kämpften in feinem 


nern. Er hob fie auf — feine Arme umſchlangen 
ieſe weichen zarten Formen. Nein! rief er mit einer 
Stimme, die den Palaſt erſchuͤtterte und Azoren site 
tern machte: Nein, ich laſſe Dich nicht! Du mußt, 
Du wirſt mein ſeyn! Sie verſtummte — ihr Ent⸗ 
ſchluß war gefaßt. Sie antwortete nichts, ſie machte 
keinen Verſuch mehr, ein Weſen durch Bitten zu ere 
weichen, das jedem edlern Gefühl unzugaͤnglich ſchien. 
Vergebens wendete nun Diwaconta alle Kuͤnſte an, 
um ſie zum Sprechen zu bewegen, ſie oͤffnete die Lip— 
pen nicht wieder, und er verließ ſie im heftigſten 
Unwillen. 5 
Als fie ſich allein ſah, zog fie den Schleyer, der 
fie umfloß, ganz über ſich, huͤllte ſich darein, ſchloß 
die Augen vor Allem, was ſie umgab, und blieb ſo 
in dumpfe Trauer verſunken ſitzen. Keine Beſtre⸗ 
bungen der dienenden Geiſter, die ſie umgaben, keine 
Gefinge, keine Tänze, angeſtellt, um fie zu zer: 
ſtreuen, gewonnen einen Blick von ihr, oder bewogen 
ſie, ihr Schweigen zu brechen. Sie nahm keine 
Speiſe zu ſich, kein Schlummer ſchloß ihre Augen. 
Diwaconta glaubte weder an ſolche Treue, noch 
an eine ſolche Starke des Gemuͤthes. Er verſuchte 
Alles, um ſie zu bewegen, oder zu zwingen. Weder 
Bitten, noch Drohungen ruͤhrten ſie, aber ihre Kraft 
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fing an zu ſchwinden. Sie wurde von Stunde zu 
Stunde ſchwaͤcher, und mit einer Art von Freude 
hoffte ſie nun, daß der Tod ſie bald befreyen, und 
in einem ſchoͤnern Daſeyn mit dem Geliebten ihrer 
Seele vereinigen würde. Da erſchuͤtterte auf einmal 
ein heftiger Donnerſchlag den Palaſt. Die Naphtha⸗ 
urnen erloſchen, grauenvolle Dunkelheit erfullte das 
Gemach, das ein ſchneller Blitz mit blauem Lichte 
durchflammte, ein heulender Sturm erhob ſich, die 
Felſenwaͤnde zitterten, der Boden bebte, Flammen 
brachen von allen Seiten hervor. Erſchrocken entflo⸗ 
hen Diwaconta's Geiſter. Jetzt zerriß die Felſen⸗ 
wand, und in Blitz und Sturm erſchien Argalia, faßte 
die ohnmaͤchtige Geliebte in den Arm, und erhob fic 
mit ihr leicht aus den Truͤmmern und Ruinen in die 
hoͤheren Regionen, wohin ihm das ſchwerere Ge— 
ſchlecht feines Feindes nicht folgen konnte. 

Aber Azorens Kraͤfte waren dem neuen Sturm er⸗ 
legen, ſie regte ſich nicht, ſie athmete kaum. Mit 
der Angſt der Liebe hielt Argalia fie in feinen Armen, 
und jetzt exit beſann er fic, daß feine furchtbare Gite 
tererſcheinung die Bande ihres ſterblichen Lebens eher 
zu zerreißen als zu ſtaͤrken vermochte. Er milderte 
den blendenden Glanz ſeiner Strahlen, die Schrecken, 
die ihm entſtroͤmten, — ſein himmliſcher Hauch be⸗ 


ruͤhrte ihre Lippen, fie ſchlug die Augen auf, fie 
ſchrie laut auf, und ſchlang die Arme aͤngſtlich um fete 
nen Nacken, als ſuchte ſie Schutz bey ihm. Faſſe 
Dich, meine Azora! ſagte er mit dem ſanften Tone, 
der ihre Seele beruhigend durchdrang: Wir ſind 
ſicher, Du haſt nichts mehr zu fuͤrchten. Sie erhob 
ihr Haupt, blickte um ſich, und fab ſich mit dem Ge: 
liebten auf einem Wagen von blinkendem Silber, mit 
vier blendend weißen Einhoͤrnern beſpannt, die glaͤn⸗ 
zend goldne Schwingen entfalteten, und mit goldnen 
Hoͤrnern an der Stirne bewaffnet waren, in raſchem 
Flug durch die Luͤfte dahinſchweben. Jetzt erſt fing 
ſie an, ſich ihrer Rettung zu freuen. Sie erzaͤhlte 
Argalia ihre Leiden, ihren Eutſchluß zu ſterben; fein 
Blick dankte ihr für ihre Treue, und er ſchilderte ihr 
nun ebenfalls ſeinen Schmerz, als er ihren Raub 
vernahm, und den Kampf mit Diwaconta, in wel⸗ 
chem Jeder alle Kraͤfte und untergeordneten Maͤchte, 
die unter ſeinem Befehl ſtanden, aufgeboten hatte, 
den Streit der Elemente, und wie endlich Feuer und 
Luft die ſchwere Erde, das träge Waſſer überwältigt, 
die Grundfeſten der Berge geſprengt, und ſiegreich 
ſich einen Weg bis zu ihr gebahnt hatten. Azora zit⸗ 
terte bey dieſer Schilderung: „und wo iſt mein Va⸗ 
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ter, mein Bruder?“ „Bereits in der fihern Frey: 
ſtatt, wohin ich Dich führen werde, meine Geliebte!“ 
antwortete Argalia. Dort, wo Eure Wohnung 
ſtand, iſt keine Sicherheit mehr fuͤr Euch, es iſt zu 
weit zwiſchen Diwaconta und mir gekommen. Im 
Kampfe der Geiſter und Elemente kann das ſterbliche 
Geſchlecht nicht beſtehn, ſetzte er finfter hinzu. „O 
Gott! was ſagſt Du?“ — Forſche nicht, meine 
Azora! Du ſelbſt, und die Du liebſt ſind geborgen, 
das Uebrige uͤberlaß mir und dem, der über uns Al: 
len waltet. 

Azora ſchwieg; ſie war gewohnt, die Winke ihres 
himmliſchen Freundes zu verehren, denn fie wußte, 
daß alles edel war, was er that und heiſchte, und 
vollkommen beruhigt in feiner Liebe, gab fie ſich Muͤ— 
he, durch verdoppelte Zaͤrtlichkeit ihm ihre Ergebung 
zu beweiſen. 

Lange waͤhrte der Flug der weißen Einhoͤrner, tief 
unter ſich ſahen ſie viele Reiche und Meere; endlich 
verſchwand das Land vollig, ein weit ausgegoſſener 
Ocean breitete ſich vor ihnen aus, und gegen Abend 
zu erhob ſich ein dunkler Punct aus den Waſſern. Er 
wurde größer, deutlicher, es war Land, die Einhoͤr⸗ 

ner lenkten ihren Flug dahin, ſie ſenkten ſich nieder. 


Der Wagen ſtand. Azora war auf der Inſel Atlan⸗ 
tis ). Ein ſchoͤnes großes Eyland, das ihre Blicke 
nicht zu umkreiſen vermochten, lag im Schoß des 
Weltmeers vor ihr. Seltſam geſtaltete Baume be— 
ſchatteten das fruchtbare Ufer, ſilberne Quellen rie⸗ 
ſelten von den innern Bergen berab, dem Meere zu, 
Blumen in brennenden Farben ſchmuͤckten den Boden, 
und fremdartige Voͤgel und Thiere belebten die lufti⸗ 
gen Haine. Das iſt Dein kuͤnftiger Wohnort! ſagte 
Argalia, indem er fie von dem Wagen hob und gegen 
eine Huͤtte fuͤhrte, die unter Palmen und Magnolia⸗ 
baͤumen **) freundlich verſteckt ſtand. Abdallah und 
ſein Sohn eilten ihr aus derſelben entgegen, die 
Freude des Wiederſehens machte ſie alles, was ſie zu 
fürchten hatten, vergeſſen. Argalia weidete ſich noch 
eine Weile an dem Gluͤck ſeiner Freunde, beſtieg dann 
den ſilberblinkenden Wagen und verſchwand aus ips 
ren Augen. 


) Eine Inſel, welche nach den Meinungen der Alten 
jenſeit der Saͤulen des Herkules zwiſchen Afrika und 
Amerika gelegen haben ſoll. Es werden viele Wunder 
davon erzaͤhlt, eine große phyſiſche Revolution ſoll fie 
zerſtort haben, und die Azoriſchen Inſeln Ueberreſie von 
ihr ſeyn. 5 


an) Magnolia, ein amerikgniſcher Baum mit ſehr großen 
Bluͤthen. 
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Als die erſte Freude einer ruhigern Beſinnung 
wich, erwachten bange Ahndungen und Beſorgniſſe 
in den Herzen der Zuruͤckgelaſſenen. Nimmer konnte 
weder Abdallah, noch Azora ſich verbergen, daß der 
Streit der beyden Genien furchtbare Folgen fuͤr die 
Erde, für fie, und endlich für Argalia ſelbſt haben 
konnte. Ihr Leben floß einſam, duͤſter hin. Umſonſt 
ſtimmte die ſchoͤnſte Natur, die in ewigem Frieden 
laͤchelte, ſie zu ruhigen Gefuͤhlen, umſonſt lockten 
die fernen Staͤdte und Palaͤſte der Atlantiden ſie zu 
den Freuden des geſelligen Lebens, ihre Herzen erla— 
gen dem Gewichte truͤber Vorſtellungen, ihre Gedan⸗ 
ken waren mit dem fernen Vaterland, mit dem wahr⸗ 
ſcheinlich ſchrecklichen Schickſal feiner Bewohner unab⸗ 
laͤſſig beſchaͤftigt. Azora litt noch mehr durch die 
Trennung von Argalia. So lange hatte fie ihn noch 
nie gemißt! Sie glaubte dieſes elende, halbe Daz 
ſeyn nicht ertragen zu koͤnnen, und wenn ſie an den 
finſtern Ernſt dachte, der bey feiner letzten Anweſen⸗ 
heit auf ſeiner Stirn geherrſcht hatte, ſo miſchte ſich 
auch noch eine unbeſchreibliche Angſt in ihren Kummer, 
und machte ihre Lage unaushaltbar. 

Lange, lange einſame Tage verfloſſen — Azora 
verwelkte ſichtbar — der Quell ihres Lebens ſchien 
verſiegt, die Seele, die ſie ſonſt bewegte, entflohen; 
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doch gab fie fic) Mühe, dem geliebten Vater die 
ſchrecklichen Vorſtellungen zu verbergen, die ſie unab— 
laſſig folterten. Er ſah ihren Zuftand, litt mit ihr, 
und vermochte nicht, ſie zu tröften. Keines hatte 
den Muth, ſeinen Schmerz laut werden zu laſſen, 
und die Leiden des Andern durch Aus ſprechen der eig⸗ 
nen aufzurufen. Eines Abends, als ſie wieder eben 
ſo ſchweigend neben einander geſeſſen hatten, war 
endlich Abdallah in die Huͤtte gegangen, um auf ſei⸗ 
nem Lager eine Ruhe zu ſuchen, die er nicht zu finden 
hoffen konnte. Azora blieb allein. Im Lichte des 
Vollmonds, das die Gegend mild und ruhig erleuch⸗ 
tete, ſaß ſie da, halb hinter den breiten wankenden 
Schatten der Faͤcherpalme verborgen, und freute ſich 
der einſamen Stunde, wo ſie ihren Klagen freyen 
Lauf laſſen konnte. Da ſtand ploͤtzlich der lang er— 
ſehnte Geliebte im Mondenſchimmer vor ihr. Gut: 
zuckt ſprang fie auf. Unfaͤhig zu ſprechen, ergriff fie 
ſeine Hand, Freudenthraͤnen brachen aus ihren Augen. 
Da erſt faßte ihr Blick ihn genauer, und ſie bebte 
zuruck. Verſchwunden war die himmliſche Ruhe, der 
Abglanz überirdiſcher Seligkeit, der ſonſt aus feinen 
Zügen geſtrahlt hatte! Finſter und kummervoll hef⸗ 
tete er einen matten Blick auf ſie und ſchwieg noch 
immer. Auch ſie wagte es nicht, zu ſprechen. Azo⸗ 


ra! Began er endlich: Uns ſteht Großes bevor! 
Jetzt wird es ſich zeigen, ob die Freundſchaft eines 
Unſterblichen Dein Herz geſtaͤrkt und Dich kraͤftig ge⸗ 
nug gemacht hat, ſeine Sorgen mit zu fuͤhlen, zu 
theilen, und nicht zu erliegen. Wahrſcheinlich bin 
ich verloren! Azora erbleichte — mit ſtarrem Blick, 
mit gedffneten Lippen blieb fie vor ihm ſtehen. Er 
faßte ihre Haͤnde, er ſah ſie an. Mitten aus den 
truͤben Wolken, die feine Stirn umhüllten, brach 
ein Strahl der innigſten Liebe. Meine arme Azora! 
ſagte er, und bey dieſem Tone ſank ſie in Thränen 
zerfloſſen an ſeine Bruſt. O, nur nicht getrennt! 
rief ſie: Sonſt will ich Alles ertragen! Er ſchloß 
ſie zaͤrtlich an ſich. „Hoͤre mich, Geliebte! und be⸗ 
weiſe mir durch Faſſung, daß meine Wahl ſich nicht 
in Dir geirrt. Du kennſt meine und meines Feindes 
Macht. Auf dieſem Stern, den Ihr Erde nennt, 
ijt kein Hoͤherer über uns, aber wir ſelbſt find demje= 
nigen untergeordnet, der uns und Dich, die Geiſter— 
welt und das Menſchengeſchlecht, ſo wie alle Weſen 
erſchaffen hat, und nach ewigen Geſetzen mit hoͤchſter 
Weisheit und treuer Liebe regiert. Funken ſeines 
allbelebenden Geiſtes beſeelen uns, Euch, jedes den: 
kende Geſchoͤpf, nur in verſchiedenen Abſtufungen von 
Reinheit und Kraft. Vernunft und freyer Wille ſind 
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unſre köſtlichſten Gaben. Der meine war rein — fo 
glaubt' ich wenigſtens. Ich habe Gutes gewollt, aber 
auch die reinſten Geiſter ſind nicht vollkommen vor 
Gott. Das bedenke, Azora! und wache deſto ſtren— 
ger uͤber ein ſterbliches Herz. Mich riß die Leiden⸗ 
ſchaft hin, — Leidenſchaft fuͤr Dich, Wunſch nach 
Herrſchaft, die ſich, mir unbewußt, hinter dem ſchim⸗ 
mernden Vorſatz, das Reich des Guten zu verbreiten, 
verbarg. Ich bin zu weit gegangen. Von Diwacon⸗ 
ta's Uebermuth und Eigenmacht gereizt, rief ich 
Kraͤfte in den Streit, die nur mit dem gaͤnzlichen 
Umſturze des Ganzen in Bewegung geſetzt werden 
koͤnnen. Diwaconta widerſtand mit gleichen Waffen. 
Die Grundfeſten des Erdballs find erſchuͤttert, es ſte⸗ 
hen fuͤrchterliche Begebenheiten bevor. Ich fühle 
mein Unrecht, und daß ich es fuͤhle, iſt der Anfang 
meiner Strafe; die Fortſetzung derſelben: daß ich 
nicht mehr zuruͤck, nicht mehr gut machen kann, was. 
geſchehen iſt. Noch uͤbrigt ein Kampf, der letzte, 
entſcheidende. Er wird mein, Diwaconta's, des 
Sternes Schickſal beſtimmen. Mißlingt er, fo find 
wir auf ewig geſchieden. Bleib’ ich Sieger, fo liegt 
mein und Dein Gluck in der Hand des Allmaͤchtigen, 
der Richter — und Vater iſt. Jetzt lebe wohl! Wir 
ſehen uns bald — oder nie wieder.“ 
Ar Jahrg. 4 
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Azora hatte alle ihre Kräfte zuſammengerafft, um 
dieſen fuͤrchterlichen Bericht mit der Standhaftigkeit 
anzuhoͤren, die der Geliebte forderte. Die letzten 
Worte brachen ihre Staͤrke, ihr Auge erloſch, ihre 
Pulſe hoͤrten auf zu ſchlagen, ſie lehnte ſich betaͤubt 
an den Stamm einer Palme. Argalia ſah ihren Zus 
ſtand, und die Gewalt, die ſie uͤber ſich ausuͤbte. 
Er ſchlang den Arm um ſie: Meine Azora! meine 
Freundin! meine Schweſter! O dieſe Toͤne haͤtten ſie 
aus dem Grabe zuruͤckgerufen! Das Bewußtſeyn, 
von dieſem Weſen ſo geliebt zu werden, belebte ihre 
Kraft. Sie ſchlug die Augen auf, ſie ſah ihn an — 
ihr Blick ſagte ihm Alles. Mit ſanfter Stimme fuhr 
er fort: Hoffe auf die Erbarmung des Unendlichen, 
auf die Wirkungen einer tiefen, wahren Reue. Ich 
habe gefehlt, aber er iſt Vater. Lebe wohl — lebe 
wohl! Er zerfloß in Schimmer, ſeine Stimme ver⸗ 
klang, Azora war allein. 

Argalia kehrte zur andern Hemiſphaͤre zuruͤck, um, 
wie er Azoren verkuͤndet hatte, den letzten Kampf 
mit Diwaconta zu beginnen. Dieſer hatte indeſſen 
nicht geſaͤumt, alle Kräfte der Geiſter und Elemente, 
die ihm zu Gebot ſtanden, aufzubieten. Argalia 
fand ihn bereit zur Schlacht. Sie begann. Kein Ge⸗ 
fecht zwiſchen Menſchen, mit Waffen und Kriegsma⸗ 
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ſchinen, wie Sterbliche fie erſinnen koͤnnen, um ihre 
mangelhaften Kraͤfte zu erſetzen — ein Kampf der 
urkraͤfte, ein Streit, der die innerſten Bande der 
Erde aufzuloͤſen, Alles in einen ungeheuern Ruin zu 
ſtuͤrzen, und das alte Chaos wieder herzuſtellen droh⸗ 
te! Die Elemente waren in Aufruhr, aus den un⸗ 
terſten Tiefen der Erde brachen vulkaniſche Flammen, 
Berggipfel ſtuͤrzten ein, die Daͤmme der Meere zer— 
riſſen, Fluthen uͤberſchwemmten die Laͤnder, Felſen 
zerſpalteten durch unterirdiſche Feuer, und die Ge⸗ 
waͤſſer im Schoß der Berge ergoſſen ſich verheerend 
durch die Thaler. Stürme riſſen Walder aus, und 
warfen vor fic) nieder, was ſich ihrer Wuth wider: 
ſetzte. Die Pole krachten, die Achſe der Erde 
ſchwankte, mit ihr der Wolkenhimmel, der erſchuͤt⸗ 
tert Ströme herabgoß. Das verzweifelnde Menſchen— 
geſchlecht ſchrie laut auf zum wildempoͤrten Firma: 
ment, und ging rettungslos in Flammen oder Fluten 
zu Grunde. — Der Allmaͤchtige ſchleuderte ſeinen 
Blitz. Er ſtuͤrzte Diwaconta mit ſeinen Geiſtern in's 
Unermeßliche hinab. Argalla ſank betaͤubt in die 
Kluft des Altai. — Die Zeit war erfüllt — das 
Angeſicht der Erde geſtaltete ſich neu, die Richtung 
der Achſe war verändert, die Sonnenftrahlen wirkten 
in andern Verhaͤltniſſen — die Pole erkalteten — 
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Schnee und ewiges Eis nahmen die Stelle fruchtbarer 
Gefilde ein — Thierarten ſtarben aus, neue entſtan⸗ 
den, Meergrund erſchien in ſalzigen Steppen, wo 
vorher der Wallfiſch geſcherzt hatte, und auf Bergen, 
die einſt Inſeln waren, findet der erſtaunte Natur⸗ 
forſcher jetzt verſteinerte Ueberbleibſel von Bewohnern 
uralter Seen. Unter jenen weitausgegoſſenen Fluten 
liegen Staͤdte und Reiche begraben, das Meerſchiff 
ſegelt auf purpurnen Wogen uͤber die ehemaligen 
Wohnpläße der Menſchen hin, und in den alten Ge: 
ſchichten, in den dunkeln Sagen jedes Volkes leben 
Spuren der Erinnerung an eine ungeheure Revolu⸗ 
tion, die das fruͤher lebende Geſchlecht vertilgte, und 
die Oberflaͤche des Erdballs neu geſtaltete. 

Das war die Geſchichte der verfloſſenen Jahrtau⸗ 
ſende, welche in dieſen Stunden duͤſtrer ſchwermuths⸗ 
voller Erinnerung vor Argalia voruͤberging. Alles 
war wieder erwacht, und mit jener Staͤrke erwacht, 
mit der nur nie alternde Weſen die Vergangenheit zu 
fühlen fähig find: feine felige Jugend, feine Liebe zu 
Azoren, ihre Zärtlichkeit, ihr Schmerz, aber auch 
ſeine Schuld, und was er, von Leidenſchaft hinge⸗ 
riſſen, verbrochen hatte. Im Gefühle feiner Ver⸗ 
gehungen ſank er vor dem Unendlichen hin, das Fle⸗ 
hen des unſterblichen hohen Geiſtes drang vor Gottes 
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Thron, und das Opfer ſeines reuevollen Herzens 
wurde nicht verworfen. 

Eine beruhigende Empfindung, ein ferner Nach⸗ 
klang jener himmliſchen Ruhe, die ihn einſt beſeligt 
hatte, fing an, ſich in ſeinem Innern zu verbreiten. 
Er ſchuͤttelte die dumpfe Traurigkeit von ſich, die, 
ſeit er in jener Felſenkluft des Altai erwacht war, auf 
ihm gelaftet, und die jeder Gegenſtand, den er ſeit⸗ 
dem geſehn, vermehrt hatte. Nur eine ſtille Weh⸗ 
muth blieb ihm zuruͤck, er erhob ſich von dem Felſen, 
an welchen er in dumpfer Betrachtung der Vergangen⸗ 
heit geſunken war, ſpreitete die glaͤnzenden Schwin⸗ 
gen aus, und trat ſeine Reiſe an, um die Erde in 
ihrer neuen Geſtalt, und die Menſchen, die ſie nun 
bewohnten, kennen zu lernen. 

Sein Flug war zuerſt nach jener Gegend gerichtet, 
wo Abdallah's Haus am Ufer des Meeres geſtanden, 
wo er im Palmenhain Azoren zuerſt geſehen hatte. 
Nur ſein Auge vermochte aus mehr als tauſendjaͤh⸗ 
rigen Erinnerungen dieſe Stelle noch zu erkennen. 
Eine weite Steppe breitete ſich unabſehlich vor ihm 
aus, kein Meer war zu ſehen *), auf der baumloſen 
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*) Es iſt aus neuern Reiſebeſchreibungen ziemlic, deut⸗ 
lich, daß das Caspiſche Meer einſt einen ganz andern 
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Ebene erhoben ſich Zelte, von Filzdecken kuͤnſtlich und 
zierlich zuſammengefuͤgt ). Ein Menſchenſtamm, 
viel kleiner, viel haͤßlicher als die Bewohner der ju⸗ 
gendlichen Erde, ſtark und braun, trieb hier ein no= 
madiſches Leben, und zahlloſe Schaaren von Pferden, 
der Reichthum dieſer Horden, der ihnen Nahrung, 
Speiſe und Kleidung gibt, weidete um die Zelte herz 
um.  Argalia ſeufzte, und wandte den langſamen 
Flug gegen den Untergang der Sonne. Da erſchienen 
neue Länder, weite Reiche, die er vorher nie gekannt, 
und mit wehmuͤthigen Erinnerungen berührte ihn der 
Anblick milderer Gegenden. Hier ſchwankten wieder 


und viel größern Umfang, ſowohl oſt- als weſtwaͤrts ges 
habt, und mit dem ſchwarzen Meer zuſammengehangen 
habe. Eine furchtbare Revolution, vermuthlich vulkani⸗ 
ſcher Art, mag dann den Felſendamm zerriſſen haben, der 
Aſien dort an Europa band, wo jetzt Schiffe durch den 
Bosporus ſegeln. Das ſchwarze Meer ſtuͤrzte ſich in's 
Aegaͤiſche, der Schwall der Waſſer überſtrömte die Lander, 
und riß die ſchmalen Erdzungen durch. So mag Sicilien 
von Italien, Afrika von Europa getrennt worden ſeyn. 
Dafur blieb in Aſien trockner Grund zuruͤck, wo jetzt 
noch Sarzſteppen und Muſcheln das ehemalige Daſeyn ciz 
nes Meeres beweifen, und nur in den tiefern Gegenden 
noch das Caspiſche Meer und der See Aral zurück blieb. 
Siehe Zimmermanns Taſchenbuch der Reifen, 
gte Abtheilung, S. 187 u. f. 


) Siehe die Beſchreibnng der Kalmücken und andrer 
aͤhnlichen Völker in demſelben Buche, S. 232 u. f. 
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Palmen in lauer Luft, hier ſtiegen Balſamduͤfte aus 
Roſen⸗ und Orangenhainen empor, auf blumigen Wies 
‚fen, in duftenden Pinienwaͤldern wandelten ſchoͤnere 
Menſchen, walteten uͤppig in herrlichen Palaͤſten, 
oder genoſſen im Schatten immerbluͤhender Gaͤrten ein 
ſuͤßtraͤumendes Leben. Aber ſo ſehr ſie auch jene 
Steppenbewohner an Schönheit und Geiſt uͤbertrafen, 
waren ſie doch tief unter dem Heroengeſchlechte, mit 
dem Argalia feine himmliſche Jugend verlebt hatte. 
Er ſchwebte weiter. Jetzt erſchien die Kuͤſte eines 
andern Welttheils vor ſeinem Blicke, und erſtaunt 
fah er hier ein weites Meer ausgegoſſen. Die ehe⸗ 
maligen Berge, deren Bild noch lebhaft in feinem 
Gedaͤchtniß ſtand, ragten im Archipelagus, als groͤ⸗ 
ßere oder kleinere Inſeln, fruchtbar, bluͤhend, die 
Wohnung eines fröhlichen ſchoͤnen Voͤlkerſtammes, aus 
der blauen Tiefe herauf ). Er zog weiter und im: 
mer weiter nach Weſten, nach der geliebten Atlantis, 
wo er einſt ein theures Pfand geborgen hatte. Jetzt 
ſchwebte er über Europa's aͤußerſter Spitze. Auch 
hier war Alles zerriſſen, veraͤndert. Das Meer 
ftrömte hier zwiſchen zwey Erdtheilen, die einſt Ein 


) Die Griechiſchen Inſeln im Hellespont. 
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Land geweſen waren *). Argalia ſchauderte; zoͤgernd 
ſchwebte er weiter, aber kein Land zeigte ſich ſeinen 
forſchenden Blicken. Rings umher und ſo weit des 
Unſterblichen Auge drang, nichts als ein weites wuͤ⸗ 
ſtes Meer, in das der ferne Himmel ſich ſenkte! 

Tiefſinnig kehrte Argalia zurück. Unfern der Kuͤſte 
gegen Suͤden hinab, lagen einige kleine Inſeln zer⸗ 
ſtreut. Argalia hörte ihren Namen, den Namen des 
Oceans, in welchem fie lagen *). Erſtaunt und ge: 
ruͤhrt fand er in leeren Klaͤngen eine ſchwache Erinne: 
rung an fein verlornes Gluck. Das waren die Ueber: 
reſte der Atlantis, auf denen ſich, unbewußt wie, 
Azorens Name erhalten hatte! 

Mit muͤden Schwingen ſenkte er fic) auf einen Fel- 
ſen herab, der hier vom Land ſchroff und nackt in die 
See hinaus ragte. Die Vergangenheit ging noch ein: 
mal ſchmerzend an ihm voruͤber. Azorens Bild ſchien 
ihm aus der Tiefe der purpurnen Flut emporzuſtei⸗ 
gen, es ſtreckte die Arme flehend zu ihm aus, es 
ſah ihn an mit dem dunkeln großen Auge, das ſo oft 
mit dem Ausdrucke der innigſten Zärtlichkeit an ihm 
gehangen hatte, es nannte ſeinen Namen mit dem 


*) Die Meerenge von Gibraltar. 
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Klang ihrer weichen Stimme. „O, wo biſt Du? rief 
er ſchmerzhaft aus: Begraben in den Fluten des 
Meeres, die laͤngſt ſchon jede Spur, jeden kleinen 
Reſt von Dir aufgelöfet und vertilgt haben!“ 

„Und der unſterbliche Funke, der dieſe zarte Huͤlle 
beſeelte? Das feine Gefühl, das, obwohl von Sinz 
nen befangen und in irdiſche Taͤuſchungen verſtrickt, 
meine Empfindungen zu verſtehen faͤhig war? Dieſer 
reine Geiſt, der, lauter wie das ewige Licht, deſſen 
Ausfluß er iſt, noch in der ſterblichen Huͤlle dem mei⸗ 
nigen begegnete, und, unſere ewige Vereinigung 
fuͤhlend, fic leicht und heilig emporhob? Du biſt 
nicht vernichtet! Du kannſt es nicht ſeyn! Aber wo, 
wo ſchwebſt Du? In welchen Räumen, auf welchen 
Sternen? Wo iſt Dein feliger Aufenhalt?“ 

„Ach, ich fuͤhle den Fluch, der auf mir laſtet! 
Nicht mehr ſo offen, wie einſt, liegt die Schoͤpfung 
vor mir. Auch mich feſſeln Schranken — und ich 
habe ſie verdient.“ : 

Er verſank in Nachſinnen. Lange — lange fag 
er auf der Felſenſpitze. Tage, — Monden, — Jahre 
gingen an ihm vorüber. Unbeweglich fap er da in une 
aufhoͤrlicher Betrachtung der Vergangenheit, in tiefer 
ſchmerzlicher Reue vor dem, — dem er geſuͤndigt hatte. 
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An beyden Ufern des Caspiſchen Meeres wohnen 
fromme Parſen, Anbeter des Feuers, des heiligen 
ewigen Lichtes, deſſen Reich ſie mit jeder guten Hand⸗ 
lung zu vermehren glauben, und waͤre es auch nur 
die Erhaltung eines Thieres, die Pflege einer Pflan: 
ze ). Solche Handlungen ſind dem hoͤchſten Quell 
des Lichts, dem erhabenen Ormuzd gefaͤllig, ſie ver⸗ 
breiten ſeine Macht, und vermindern die Gewalt 
Ahriman's, des Fürften der Finſterniß, der am Boe 
ſen Gefallen hat. Geiſtig und rein iſt die Religion 
der Parſen, heilig ihre Sitten, mild ihre Lehre, und 
voll tiefer Weisheit, welche die Menge in wunderba⸗ 
ren Bildern anſtaunt. 

Auf der Weſtkuͤſte dieſes Meeres liegt Bacu, mits 
ten unter Naphthaquellen “). Hier ſcheint der Bo⸗ 
den aus leicht entzuͤndlichem Stoffe zu beſtehen. Wo 


) Nach Zoroaſters Lehre it Ormuzd das gute, oder 
Lichtprincip, Ahriman das Princip des Böen, der Finſter⸗ 
niß. Sie ſind im immerwaͤhrenden Streit mit einander. 
Nach einer gewiſſen Zeit wird aber Ormuzd den Ahriman 
beſiegen, und Licht, Wahrheit und Güte auf Erden herr⸗ 
ſchen. Dieſe Religion iſt eine der finnreichfien, erhaben⸗ 
ſten, die der Orient erzeugt hat. 

*) Bey Bacu am Caspiſchen Meere ſoll, nach dem 
Verichte der Reiſenden, die ganze Gegend mit Naphtha 
getraͤnkt ſeyn, die Überall ſich leicht entzuͤndet, und an 
Einer Stelle wirklich ſiets in Flammen ſteht. 


2 


5 


man in die Erde graͤbt, ſchlagen Flammen entgegen. 
Eine Stelle brennt unaufhoͤrlich, um ſie herum knieen 
die Parſen in wechſelnder Andacht, das reine Licht, 
die Quelle alles Guten unter dieſem Bilde verehrend, 
und wandeln, ſelig durch die Nahe ihres Gottes, 
mitten unter den Sinnbildern deſſelben. 

unter ihnen war Haſchdad einer der ehrwuͤrdigſten, 
ein frommer Greis, ein eifriger Vermehrer des 
Lichtreiches durch Wohlwollen und Guͤte. In ſeiner 
Jugend war er weit umhergewandert, und hatte vies 
ler Volker Weisheit erforſcht, ihre Geſchichte, ihre 
Glaubensmeinungen kennen gelernt. Reich an Kennt⸗ 
niſſen, noch reicher an Tugenden kehrte er in ſein 
Vaterland zuruͤck. Sein Leben war eine Kette von 
Wohlthaten und Segen für Alles, was ihn umgab, 
obwohl nicht eben fo für ihn eine Kette des Gluͤckes 
geweſen. Eine liebevolle Gattin verſchoͤnerte fein ein— 
faches Leben voll ſtiller Wirkſamkeit. Der Sturm, 
der ſein Vaterland verheerte, als ein fremder Erobe— 
rer ruhige Gefilde, an die er kein Recht hatte, zer— 
ſtörend uͤberzog, und Voͤlker in's Verderben ſtuͤrzte, 
die feinen Namen nie gehört hatten, riß auch Haſch⸗ 
dad's files Gluͤck nieder. In einer ſchrecklichen Nacht, 
wo der Lavaſtrom der Verheerung fi feiner friedlis 
chen Huͤtte nahte, mußte er mit ſeiner Gattin ent⸗ 
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fliehen, nichts als das nackte Leben, und fein einzi⸗ 
ges Kind vor den Flammen und den Schwertern wil⸗ 
der Krieger rettend. Der Mutter zarter Bau erlag 
bald den vielfachen Erſchuͤtterungen, fie ließ den ver⸗ 
zweifelnden Gatten mit dem huͤlfloſen Kinde zuruͤck. 
Zeit und Froͤmmigkeit heilten langſam, aber nie ganz 
ſeine Wunden, und als die Furie des Kriegs ausge⸗ 
tobt hatte, das ſchnell auflodernde Meteor des allzu 
gluͤcklichen Eroberers verloͤſcht war, ſuchte Haſchdad 
mit der kleinen Sindiah eine andere Heimath; denn 
dort, wo er einſt fo gluͤcklich geweſen war, vermochte 
er es nicht, ſein Ungluͤck zu ertragen. Bacu mit 
ſeinen wunderbaren Umgebungen zog ihn an, er waͤhl⸗ 
te es zu ſeinem Aufenthalte. Unter Uebungen der 
Froͤmmigkeit und Menſchenliebe floſſen auch hier ſeine 
Tage hin, und Sindiah's Erziehung, deren aufbluͤ⸗ 
hende Reize ihm das Bild feiner Verlornen zuruͤck⸗ 
riefen, machte die traurige Wolluſt ſeines Lebens aus. 
Nicht wie ſonſt die Maͤdchen des Morgenlandes 
wurde Sindiah zum ſchoͤnen Spielzeug ihres künftigen 
Gebieters erzogen. Haſchdad ſenkte die Lehren einer 
ernſten Tugend in ihr Herz, bildete ihr Gefühl und 
ihren Verſtand, und vernachlaͤſſigte keine jener ſchöͤ⸗ 
nen Fertigkeiten, die fie einſt zur liebenswuͤrdigen 
Gefaͤhrtin eines edlen Gemahls machen konnten. 
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Ein angenehmer Hügel in der Nahe ihres Wohn: 
hauſes, auf deſſen Gipfel einige Palmen ein bemos⸗ 
tes Felſenſtuͤck beſchatteten, war der Ort, wo an 
ſchoͤnen Abenden Haſchdad ſeiner Tochter Herz mit 
Empfindungen fuͤllte, die ſie weit uͤber die meiſten 
ihres Geſchlechts erhoben. Wenn das weite Meer 
in feyerlicher Ruhe vor ihnen lag, und nur hier oder 
dort der Geſang eines frommen Parſen durch die 
Stille toͤnte, oder ein Opferfeuer, an den unverſieg⸗ 
baren Naphthaquellen entzündet, durch die daͤmmern—⸗ 
de Luft leuchtete, dann entfaltete er die Tiefen der 
Vorwelt vor ihrem Blicke, und erzaͤhlte von vergan⸗ 
genen Weltaltern, wie einſt die jugendlich bluͤhende 
Erde ganz anders geſtaltet geweſen war, wie ein 
ewiger Frühling überall geherrſcht, und das tugend⸗ 
haftere Geſchlecht der Menſchen eines unmittelbaren 
Umgangs mit Weſen höherer Art gewürdigt war. 
Sindiah hing an dem Mund ihres Vaters, ihre 
Brae war von namenloſen Gefühlen geſchwellt, fie 
ſtrebte immer mehr zu wiſſen, und ſuchte durch Fra⸗ 
gen Aufklaͤrung zu erhalten, die Haſchdad ihr nicht 
geben konnte. Alles, was er mit einiger Gewißheit 
kannte, waren die Spuren dieſer Revolution, die er 
ſelbſt zum Theil geſehn hatte, Muſchelgehaͤuſe auf 
hohen Bergen, ungeheure Knochen einer maͤchtigen 
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Thiergattung, deren Gleiches nicht mehr auf Erden 
lebt, Verſteinerungen und Reſte von Pflanzen milde⸗ 
rer Zonen, die unter vieljaͤhrigem Eiſe verborgen 
liegen. a 

Begierig hoͤrte Sindiah dieſer Erzaͤhlung zu, und 
fie blieb wie ein heller Funke in ihrer Seele, der zuͤn⸗ 
dend immer weiter um ſich griff. Sindiah's Gemuͤth. 
war hoͤher gebildet als das der meiſten Menſchen um 
fie herum. Keines der Mädchen, mit denen fie um: 
ging, faßte ihre Anſichten, keiner der vielen Sing: 
linge, die ſich um die ſchoͤne Tochter des angeſehenen 
Haſchdad bewarben, hatte ihr Herz geruͤhrt, denn 
keiner entſprach dem hohen Bild, das ihr ſelbſt unbe⸗ 
wußt in ihrem Innern lag. Seit jenem unvergeßli⸗ 
chen Abend bildete ſie nun mit dem Feuer eines ju⸗ 
gendlichen, mit der Erhabenheit eines reinen Ge⸗ 
muͤths den ſchoͤnen Traum aus, wie fie ihn in kaͤlte⸗ 
ren Stunden ſelbſt nennen mußte. Ihre Liebe ſuchte 
in hoͤhern Regionen, was ihr die Erde nicht geben zu 
koͤnnen ſchien. Ein Gotterbild ſchwebte vor ihr, das 
fie mit ſchauderndem Entzücken füllte, vor dem fie 
ſich verehrend neigte, und es doch innig liebend um⸗ 
ſchloß. O! ſeufzte ſie oft, warum hat mich Or⸗ 
muzd nicht in jenen Zeiten geboren werden laſſen! 


Vielleicht hatte ein Amſchespand ) oder ein Ized 
mein Herz erkannt, und mich feiner Liebe gewürdigt! 

Immer heller, immer lebendiger wurden dieſe 
Anſichten in ihr. Aus den Erzaͤhlungen ihres Vaters, 
aus bedeutenden Traͤumen, die ihr offenbarend er⸗ 
ſchienen, aus ploͤtzlichen Gedanken, die in ihrer 
Seele aufblitzten, ſetzte ſie ſich nach und nach eine 
Geſchichte jener Vorwelt zuſammen, die ſeit einiger 
Zeit der ſtete Aufenthalt ihrer Gedanken war. Eins 
um's andere entwickelten ſich naͤhere Beſtimmungen in 
ihr, dunkeln Erinnerungen gleich, welche bey Erblik— 
kung altbekannter Gegenſtaͤnde in unſerer Seele aufz 
leben. Die Zuſammenſtellung, die genauere Aus⸗ 
malung jedes einzelnen Theiles beſchaͤftigte unwiders 
ſtehlich ihre Phantaſie, und fo entſtand endlich die 
Geſchichte eines Genius, der ein ſterbliches Maͤdchen 
liebte, die Geſchichte Argalia’s und Azorens, wie 
die vorhergehenden Blatter fie geſchildert haben, — 
eine Geburt aus Sindiah's Einbildungskraft, an der 
fie mit gluͤhendem Eifer hing, von ihr auf Palmen: 
blaͤttern entworfen, und ſorgſam vor jedem Blicke 


=) Ainſchespands heißen nach der Lehre des Zoroaſter 
die fieben oberſten Geiſter in Ormuzd's Reich, feine Ge⸗ 
hülfen und Gefährten Izeds find reine Geiſter der zwey⸗ 
ten Ordnung. 


— 64 


verborgen. In Azorens Liebe zu dem erhabenen Ar⸗ 
galia malte fie ihre eigenen Gefühle. So gluͤcklich 
wie Azoren würde auch fie die Freundfhaft eines hoͤ— 
hern Weſens gemacht haben! So innig hingegeben, 
ſo in dem Geliebten ſich ſelbſt verlierend, wuͤrde auch 
fie geweſen ſeyn, wenn es Ormuzd gefallen hatte, fie 
in der Jugendzeit der Erde an Azorens Statt geboren 
werden zu laſſen! 

Sie fand eine unausſprechliche Seligkeit in dieſen 
Traͤumen und Dichtungen, und entfremdete ſich da⸗ 
durch immer mehr von der Welt um ſie her. Kein 
Juͤngling hielt den Vergleich mit Argalza aus, kein 
irdiſcher Vortheil konnte gegen ein ſolches Verhaͤltniß 
gelten. Eine tiefe, bange Sehnſucht bemaͤchtigte ſich 
ihrer, und mit heißen Wuͤnſchen ſtrebte ſie nach einer 
hoͤhern Art von Daſeyn, nach einer Erfüllung ihrer 
Ahndungen, die ſie bloß jenſeit des Grabes zu finden 
hoffte. 

Ihr Vater bemerkte die Veraͤnderung, die mit 
ſeiner Tochter vorgegangen war, er forſchte ernſt und 
liebreich nach der Urſache. Endlich nach langem Zoͤ⸗ 
gern geſtand ſie nicht ohne Beſchaͤmung ihre Schwaͤr⸗ 
mereven, ihr eingebildetes ſchmerzliches Gluͤck. Haſch⸗ 
dad erſtaunte, er wußte nicht, ob er ſeine Tochter 
bedauern oder tadeln ſollte. Mit allen Gründen rei⸗ 
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fer Weisheit ſtritt er gegen dieſe Luftbilder, und 
ſuchte ihr die Gefahr ſolcher Traͤume zu beweiſen. 
Sindiah erkannte die Wahrheit dieſer Behauptungen, 
ſie verſprach ihre Gefuͤhle zu bekaͤmpfen, ſie gab ſich 
Mühe ihr Verſprechen zu halten, aber vergebens, 
Argalia's himmliſches Bild wich nicht aus ihrer See⸗ 
le, im Wachen und im Traum glaubte ſie ihn vor 
ſich zu ſehn, den Ausdruck hoher Liebe in feinen Blik⸗ 
ken zu leſen, feine Stimme zu hören, die mit über- 
irdiſchem Wohllaut ihren Namen nannte, und ihre 
Liebe wuchs, ſtatt ſich zu vermindern. 

Mit Unruhe und Beſorgniß ſah Haſchdad die 
Stimmung feiner Tochter. Seine Liebe fann auf 
Mittel, ſie zu heilen. In Zerſtreuungen, in einer 
angenehmen Wirklichkeit hoffte er das beſte Mittel 
gegen eine zu reizbare Phantafie zu finden. Er ver⸗ 
mehrte ihre haͤuslichen Geſchaͤfte, er zog Geſellſchaft 
in fein Haus, er war bedacht, fie mit Menſchen bes 
kannt zu machen, die ihrer Achtung nicht unwürdig 
waͤren. Sindiah that Alles, was ſie ihr liebevoller 
Vater hieß, Ne erfüllte ihre haͤuslichen Pflichten mit 
Eifer und Freude, ſie machte die gefaͤllige Hauswir⸗ 
thin, weil ihr Vater es ſo wollte; aber je naͤher ſie 
den gewohnlichen Menſchen kam, je mehr ſich die Wl 
täglichkeit vor ihren Blicken entfaltete, je ſchneiden⸗ 
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der ſchien ihr der Contraſt zwiſchen diefer und dem 
hohen Bild, das fie unablaͤſſig vor ſich ſah. 

So vergingen mehrere Monden unter fruchtloſen 
Verſuchen und Kaͤmpfen. Sindiah's Bluͤthe begann 
nach und nach zu welken, ihre Sehnſucht nach Senfeit 
wurde immer heftiger, und die Anſtrengung, mit der 
ſie dieſen tiefen Schmerz vor ihrem Vater zu verber⸗ 
gen ſuchte, verzehrte ihre Kraft noch mehr. An ei⸗ 
nem Abend, an welchem die Geſellſchaft in dem Blu: 
mengarten ihres Vaters froͤhlicher und lauter als ſonſt 
geweſen war, floh Sindiah, als ſie ſich endlich allein 
fand, mit ihrer Laute der geliebten Einſamkeit im 
Palmenwaͤldchen auf dem Hügel zu. 

Sie ſetzte ſich auf dem Felſen nieder. Der Mond 
goß Silberſchimmer durch die Blatter, die ſich im lei⸗ 
ſen Abendwind ſaͤuſelnd regten. Es war ſo ſtille, ſo 
ſchoͤn um ſie her! Die Einſamkeit that ihr ſo wohl. 
Ach, nach der gleichguͤltigen, oft verletzenden Wirk⸗ 
lichkeit, in der fie mehrere Tage hatte leben muͤſſen, 
konnte ſie ſich den Troſt nicht verſagen, zu ihrer un⸗ 
ſichtbaren himmliſchen Geſellſchaft zu flüchten, und 
die ſchoͤnen Schatten, die fie fo oft trdftend und erhe⸗ 
bend umſchwebten, im Geiſte um ſich zu verſammeln! 
Immer lebendiger, immer heller traten ſie vor ihren 
Blick, Thraͤnen traten in ihr dunkles Auge, und 
mit ſchmelzender Stimme begann ſie: 


Die Nacht ift ſtill, das Leben ruht, 

Von fernher brauſet dumpf die Fluth. 
Sey mir gegruͤßt, o heiliges Schweigen! 
Gern flieh ich in die Einſamkeit, 

Da Öffnet ſich das Herz fo weit, 

Fern vom Gewuͤhl, von laͤſtigen Zeugen. 


Was fol mir jene laute Welt? 

Mich reizt ihr Gluͤck nicht, mir gefallt 
Nicht, was ſie mir verſchwenderiſch reichet. 
In meiner ſtill verſchloßnen Bruſt F 
Bin ich mir eines Gluͤcks bewußt, 

Dem jeder Glanz der Wirklichkeit weichet, 


Im tiefſten Herzen ſchließ' ichs ein, 

Und wenn ich ſtill bin und allein, 
Erſcheint es hell vor den ſehnenden Blicken: 
Dann bin ich ſelig, bin bey dir, 

Ich ſehe dich, du ſprichſt zu mir, 

Mich fuͤllt der Himmelslaut mit Entzuͤcken. 


O du geliebte Lichtgeſtalt! x 

Haft ou auf Erden nie gewallt? 

Hat niemals dich mein Auge geſehen? 
Iſts moglich? Viſt du nur ein Traum, 
Zerfließend wie der Welle Schaum, 

Wie Abendduft vor der Winde Wehen? 


Wenn Sehnſucht ſchmerzlich mich bewegt, 
Das Herz verlangend nach dir ſchlaͤgt, 

Und nur bey dir Veruhigung findet: 

Dann ſoll ich denken: Du warſt nie, 

Es iſt ein Spiel der Phantaſie, 

Das bald in Nichts zerſtaͤubt und verſchwindet? 


O nein! Du biſt kein Traumgebild! 

Die Liebe, die mein Herz erfüllt, 

Sie ift kein leeres Hoffen und Waͤhnen. 

Wo du auch weilſt, nah oder fern, 

In welchem Himmel, welchem Stern, 

Du weißt um mich, du kenneſt mein Sehnen. 
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O ſteig herab aus deinen Höhn! 

So überirdiſch mild und fain 

Laß einmal, o nur einmal dich ſchauen! 
Und mise ich ſterben für dieß Gluck, 
Gern ließ ich dieſe Welt zuruck, 

Und folgte dir in die himmliſchen Auen! 


Sindiah ſchwieg, Thraͤnen erſtickten ihre Stimme, 
fie ſank an den Stamm der Palme zuruck. Da toͤnte 
es auf einmal wie leiſe ferne Muſik um ſie. Es wa⸗ 
ren himmliſche Toͤne, die den Schmerz in ihrer Bruſt 
befänftigten. Erſtaunt richtete fie ſich auf, und horch— 
te, und ſah rings um ſich, woher die melodiſchen 
Laute kommen moͤchten. Sie ſah nichts. Alles war 
ruhig und einſam, der Mond ſchien hell, und vor 
ihr auf der Wieſe, die fic) bis an's Ufer des Mees 
res dehnte, ſchwebte leichter Duft und huͤllte die Ge⸗ 
gend in zarten Schleyer. Auf einmal ſchien der 
Duft ſich vom Meere her ſtaͤrker zu bewegen. Jetzt 
glaubte ſie es ſchimmern zu ſehen, der Nebel zog ſich 
dichter zuſammen, es ſchimmerte ſtaͤrker, deutlicher. 
Sindiah's Herz ergriff geheimes Grauen, und ein 
unausſprechliches Verlangen, dem ſie keinen Namen 
zu geben wußte, feſſelte ihren Blick auf den wallen⸗ 
den Duft. Jetzt ſchien ein ſtarker Windhauch ihn zu 
bewegen, er theilte ſich, er fof von beyden Seiten 
zuruck, und in aͤtheriſcher Schönheit ſtand ein Un: 
ſterblicher vor ihr. — Sie ſah ihn an. Argalza! 


tief fie, und ſtuͤrzte betaͤubt vor ihm nieder. Als fie 
ſich erholt hatte, ſtand die glaͤnzende Erſcheinung vor 
ihr, einen Blick voll himmliſcher Liebe auf ſie heftend. 
Iſt's moͤglich? rief ſie, indem ſie ſich erhob: Lebt 
das Weſen, das ich traͤumte? Es lebt, und liebt 
Dich wie ehmals, antwortete eine Stimme, deren 
Melodie in Sindiah's Innerſtem nachbebte: Sindiah! 
Azora! Erkennſt Du den Freund Deines erſten r= 
denlebens nicht mehr? Sindiah ſchaute erſtaunt auf 
den himmliſchen Juͤngling. Es war, als kehrten ihr 
entſchlummerte Erinnerungen zuruͤck, als haͤtte ſie 
dieſe Zuͤge wirklich ſchon einmal geſehen und den 
Klang dieſer Stimme gehoͤrt. Ihre Bruſt flog, ein 
schmerzlich ſüßes Gefühl ſchien ihr Leben aufzuldſen. 
Urgalia’s Blick ruhte mit unendlicher Zärtlichkeit auf 

ihr. Endlich, ſprach er, endlich habe ich Dich wies 
i dergefunden, meine Azora! Erinnere Dich an Dein 
fruͤheres Leben. Du bit nicht zum erftenmal hier⸗ 
nieden, dieſer reine Geiſt hat einſt vor unabſehlich 
langen Jahren eine eben ſo reizende Huͤlle bewohnt; 
damals warſt Du Azora, und mein — mein fuͤr eine 
lange ſelige Ewigkeit, wie ich waͤhnte. Fremder Haß, 
und mein eignes Vergehen riſſen mich von Dir. Doch 
die Begebenheiten jener Zeit, und was uns trennte, 
find Dir in Erinnerungen, die Du faͤlſchlich für will⸗ 
kührliche Spiele Deiner Phantaſie hielteſt, erſchienen. 


70 


Als ich erwachte, fand ich mich einen Fremdling auf 
dieſer Erde, meine Macht beſchraͤnkt, das Menſchen⸗ 
geſchlecht geſunken — ſchwach, unfaͤhig eines Umgangs 
mit hoͤheren Weſen. Und wo ſollte ich Dich finden? 
Deine erſte ſterbliche Huͤlle ging in den Fluthen zu 
Grunde, die die friedliche Inſel, Deinen Zufluchtsort, 
begruben. Wo ſollte ich Dich ſuchen, Dich, mit der 
zu leben ich gern meinen Vorzuͤgen entſagt, und in 
einer irdiſchen Hülle das arme Daſeyn der Staubbe⸗ 
wohner getheilt haͤtte! Mehr als ein Jahrhundert iſt 
verfloſſen, ſeit ich erwacht bin. Eine tiefe Reue, und 
Dein Verluſt machten mir die Unſterblichkeit zur Laſt. 
Endlich ſah der Ewige meinen Schmerz verzeihend an, 
ich fuͤhlte eine Art von Ruhe. Mir war wohl bewußt, 
daß die Seelen der Menſchen oͤfters auf dieſe Erde 
wiederkommen, bis ſie durch mehrere Pruͤfungen und 
Laͤuterungen zu jenem Grade von Reinheit gelangen, 
der fie würdig macht, in den Urquell des Lichtes auf⸗ 
genommen zu werden ). Ich wußte ferner, daß in 
ihnen eine dunkle Erinnerung ihres ehemaligen Zu⸗ 
ſtandes zuruͤcbleibt, und daß gerade die beſſern, zar⸗ 


) Es iſt ein ſehe gewöhnlicher Glaube mehrerer Reli⸗ 
gionen des Orients, daß die Seelen der Menſchen öfters 
auf Erden wiederkehren, bis fie in mehreren Verköoͤrperun⸗ 
gen und Laͤuterungen jene Reinheit erhalten haben, die 
ſie der ewigen Seligkeit, d. i. der Aufnahme in die Gott⸗ 
heit, von der ſie ausgegangen ſind, wuͤrdig macht. 
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tern Gemuͤther, die einſt im erſten Leben mit Weſen 
hoͤherer Art verbunden waren, in hohen Idealen von 
Vollkommenheit, die immerfort in ihrer Bruſt leben, 
ein ewiges Andenken an ihre erſten Verbindungen be⸗ 
wahren, daß ſie es ſind, denen keine Wirklichkeit ge⸗ 
migt, die immer vergebens in menſchlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen das einſt genoſſene Gluͤck, und unter dem finn: 
lichen, fehlervollen Geſchlecht das hohe Weſen ſuchen, 
deſſen Urbild ihrem Geiſte vorſchwebt. So hoffte — 
ſo ſtrebte ich wenigſtens Dich zu finden. Ich wanderte 
von Land zu Land, von Stadt zu Stadt. Tauſend 
und abertauſend ſterbliche Maͤdchen habe ich geſehn; 
manchmal taͤuſchte eine Aehnlichkeit der Bildung, eine 
Aeußerung edlerer Geſinnungen mich auf einen Augen⸗ 
blick — aber es war nur ein Augenblick. Nur zu 
bald erkannte ich meinen Irrthum, und jetzt fing der 
bange Gedanke an mich zu quälen, ob Dein Geift 
auch noch wirklich auf Erden weile, ob er vielleicht 
keiner Läuterung mehr beduͤrfe und ſchon laͤngſt hin 
über geſchwebt fey? — Eine unwiderſtehliche Sehn⸗ 
ſucht zog mich immer, wo ich auch weilen mochte, 
nach Often fort. Dort, wo einſt mein Gluͤck entbluͤht 
war, dort, ſagte mir eine geheime Stimme, wuͤrde 
ich es vielleicht wiederfinden! Ich kam hierher, ich 
ſah Dich, Sindiah, und fand, was ich geſucht hatte! 
Ich ſchwebte um Dich, in Deiner reinen Seele war es 
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mir leicht, die Erinnerungen an einen ehemaligen 
Zuſtand wieder zu erwecken. Mein Bild entfaltete 
ſich vor Dir, Du liebteſt mich wieder, ohne zu ahn⸗ 
den, daß Du mich ſchon einmal geliebt hatteſt. Du 
hielteſt für ein Werk Deiner Phantaſie, was nichts 
als Wiederholung einſt verlebter Begebenheiten war; 
Du glaubteſt einen Traum zu erzaͤhlen, und be⸗ 
ſchriebſt Deine, und mit ihr der jugendlichen Erde 
erſte Geſchichte. Deine Sehnſucht wuchs, die Wirk: 
lichkeit verlor allen Werth fuͤr Dich. Azora! Mein 
Schickſal iſt verfühnt. Der Ewige hat Dich mir wie: 
dergegeben; es iſt mir erlaubt, Dich fuͤr immer mein 
zu nennen — wenn Du willſt. 

Hier ſchwieg die himmliſche Geſtalt, aber ihr Blick 
haftete mit dem Ausdrucke inniger Zaͤrtlichkeit auf 
Sindiah, die, in Seligkeit verloren, nun endlich zur 
vollen Beſinnung und Erkenntniß ihres fruͤhern Da⸗ 
ſeyns kam. 

Ob ich will? rief ſie endlich, und Thraͤnen der 
Wonne floſſen aus ihren Augen. Wie kannſt Du fra: 
gen, Du mein Schutzgeiſt! Beherrſcher meines Scie: 
fais! „Azora! nahm Argalia das Wort, und ein trii- 
ber Ernſt verdrängte die himmliſche Freundlichkeit ſei⸗ 
ner Zuͤge: Es iſt nicht mehr wie einſt. Nicht iſt es 
mir und den übrigen Geiſtern, die noch immer mit 
Euch Sterblichen zugleich die Erde bewohnen, ver: 
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goͤnnt, Euch ſo zu nahen, wie ehmals. Das entar⸗ 
tete Geſchlecht, in Sinnlichkeit befangen, und mit 
niedrigen Trieben befleckt, ertraͤgt keine unmittelbare 
Gemeinſchaft der Geiſterwelt mehr. Nur in leiſen 
Eingebungen koͤnnen wir auf Euch wirken, nur We⸗ 
nigen, nur ſelten uns zeigen, und nicht mehr in ſterb⸗ 
liche Huͤlen, wie die Eurigen, uns kleiden, die fuͤr 
reine Geiſter eine zu ſchwere unertraͤgliche Laſt waͤren. 
Jetzt, Azora! jetzt gibt es nur Ein Band, das uns 
vereinigen kann. Nur Ein Pfad fuͤhrt in die Geiſter⸗ 
welt; und wirſt Du nicht ſchaudern, wenn ich ihn 
nenne? Er ſchwieg von Neuem. 

Ich verſtehe Dich, Geliebter! erwiederte Sindiah: 
Ich wäre Deiner Liebe nicht würdig, wenn ich dieſen 
Wink nicht faſſen, wenn ich einen Augenblick anſtehen 
koͤnnte, ihm zu folgen. Fuͤhre mich, wie — wohin 
Du willſt! Bey dieſen Worten ſtreckte ſie ihre Arme 
aus. Sie wollte feine Hand faſſen — aber die leichte 
Luftgeſtalt wich vor ihrer Berührung. Argalia fab fie 
wehmuͤthig an Nicht alſo, meine Azora! antwortete 
er ernſt: Nur jenſeit dieſes Lebens kann ich Dir mei: 
ne Hand reichen; hiernieden iſt keine Vereinigung 
moglich. „O, fo loͤſe dieſe Bande, rief fie aus, die 
mich von Dir ſcheiden! Zerbrich die Schranken dieſer 
Sinnenwelt! Ich fühle nur zu wohl, welche Erſchuͤt⸗ 
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terung Dein Anblick in mir hervorgebracht hat. Was 
ſoll mir das Leben nach dieſem Augenblick? O nimm 
mich zu Dir! Troͤſte meinen Vater! Sie ſtreckte 
ihre Arme von Neuem aus. Nun, ſo komm, komm, 
meine Azora! rief der Genius, und überirdiſches 
Eutzuͤcken ſtrahlte aus ſeinen Augen. In dieſem Au⸗ 
genblicke ertoͤnte die himmliſche Muſik wieder; aber 
fie {chien nicht von einer Seite, fondern ringsherum 
aus allen Buͤſchen und Baͤumen zu ertoͤnen. Jedes 
Blatt fänfelte Melodien, ihre Ströme erhoben ſich 
immer voller, immer maͤchtiger, ihre Harmonien 
griffen immer tiefer in Azorens innerſtes Leben ein — 
fie loͤſten es in Töne auf — fie fühlte die ſchmerzlich 
ſuͤße Gewalt, die ihre Seele aus ihrer Hülle zu zie⸗ 
hen ſchien. Argalza erhob ſich ſtrahlend und immer 
ſtrahlender vor ihr, wie er ihr einſt im Palmenhaine 
erſchienen war. Je heller ſeine Schimmer glaͤnzten, 
je maͤchtiger toͤnten die Harmonien, je mehr entwand 
ſich Azorens Geiſt der irdiſchen Huͤlle. Endlich — 
endlich war er frey. — Sie erhob ſich glaͤnzend. Ar⸗ 
galia eilte ihr entgegen, die reinen Geiſter umſchloſ⸗ 
ſen ſich, und waren nun auf ewig vereinigt. 
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I. 
Auf ein Lautenband. 
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Ich moͤchte Ida's Laute feyn; 

Sie wuͤrde, welch Entzuͤcken! 

Mich an die Bruſt, ſo fromm und rein, 
Oft ſuͤß beklommen druͤcken. 


Sie wuͤrde mit der zarten Hand 
Leicht durch die Saiten irren, 
Den Liljenarm im Welleuband 
Um meinen Hals verwirren. 


Auch ruht' ich wohl auf Ida's Schoß, 
Wenn ſie zum Himmel ſchaute; 

Ein Ringelloͤckchen wind ſich los; 

Es gruͤßend klaͤng die Laute. 


Ich möchte wohl ein Liedchen ſeyn, 

Das niedlichſte von allen; 

Dann wird’ ich, welch ein Glück wav’ mein! 
Der Saͤngerin gefallen. 


Ihr Finger traͤf im Notenbuch 
Mich mit gekuͤßter Spitze; 

Sie truͤg das Blatt im Buſentuch 
Wohl mit zum Raſenſitze. 


Dann wuͤrd' ich, wie ein Fruͤhlingshauch, 
Von Roſenlippen ſchweben, 

Verklaͤrt im ſeelenvollen Aug', 

Im reinen Herzen leben. 


Doch Laute, Lieblingsliedchen — nein! 
Waͤrſt du, o Amor, Richter, 

So wuͤnſcht' ich wohl noch mehr zu ſeyn — 
Des Lieblingsliedchens Dichter! 


2. 
Die Königskinder. 


Nordiſch. 


Tief unter der Bruͤcke Bogen, 

Da ſchaͤumen, da branden die Wogen, 
Und ruͤtteln am Joch mit Wuth. 

Bey naͤchtlichem Dunkel glimmen 

Drey wankende Flammen, und ſchwimmen 
Hell leuchtend auf ſchwarzer Fluth. 


Mein Koͤnig, mußt Du erbleichen, 

Da Holgars Geſchwader entweichen, 
Und ſinkeſt vom hohen Roß? 

Nie wurdeſt Du fliehend funden, 

Doch klaffen im Rüden die Wunden; 
Dich faͤllte nicht Feindsgeſchoß! 
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Ach weh! auf erhabner Zinne 
Weilt zagend mit liebendem Sinne 
Silmunde, und fleht um Sieg; 
Es bringt ihr mit frohem Munde 
Der Bote die jauchzende Kunde; 
Sie ſuchet erfreut den Stieg, 


Mit perlen und goldnen Stücken 
Die Locken, den Buſen zu ſchmuͤcken, 
Und wandelt zum heil'gen Dom; 
Es nahen die tapfern Heere, 
Umfloret Paniere und Wehre, 

Doch blitzenden Aug's der Ohm. 


Zwoͤlf Ritter erhoͤh'n die Bahre; 

Sie tragen, den Lorber im Haare, 
Den blutenden Leichnam her; 

Die Koͤnigin ſinkt ans Gitter, 

Gleich Liljen in Sturm und Gewitter, 
Und athmet und liebt nicht mehr. 


Wohl reizend erſcheint ihr Leiden, 
Das Auge des Oheims zu weiden, 
Der gluͤhend des Danks begehrt; 
Er 
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Er hofft, daß Gemahl und Krone 
Den blutigen Frevel ihm lohne; 
Drum zog er das Meuchelſchwert. 


„Laßt ruhen den Staub bey Todten; 
Schon hab' ich die Prieſter entboten;“ — 
Spricht heuchelnd der falſche h hm — 
„Ein Denkmal mit Feindesfahnen 

Erheb' ihn bey modernden Ahnen; 

Ihr aber verlaßt den Dom!“ 


Silmunde vernimmt's mit Grauen; 
Es leiten die dienenden Frauen 
Die Wittwe zum Koͤnigsſchloß; 
Hier gibt ihr der Ohm zum Kerker 
Den hohen, weitragenden Erker, 
Den unten der Strom umfloß. 


Nicht achtend der blaſſen Wangen, 
Da kaum noch zwey Monden vergangen. 
Begehrt er der Koͤn'gin Hand; 
Laut fluchet dem frechen Bunde 
Mit ſtroͤmenden Thraͤnen Silmunde, 
Wohl ſchoͤner im Bopgewand. 
ar Jahrg. 


— 


„Wird ewig die Rache ſchlafen, 
Und keiner der Ritter und Grafen 
Das Koͤnigsgemahl befrey’n? 
Wann erbteſt du Reich und Krone? 
Es lebt noch mein Gatte im Sohne, 
Im bluͤhenden Toͤchterlein!“ 


Es huͤpfen im Abendſtrahle 

Die Kindlein im duftenden Thale, 
Froh ſpielend auf bunter Au'; 

An ſilbernen, blauen Dolden, 

An Gloͤckchen, wie Sterne ſo golden, 
Haͤngt blutig ein Troͤpflein Thau. 


„Schau, Erik, an meinem Kleide 
Den Streifen wie blutige Seide, 
Und war doch am Morgen rein!“ — 
„Lieb Aennele, ſchau, ich binde 
Die lautere purpurne Winde 

Zum Strauße fuͤr Muͤtterlein!“ 


„Weh! ſiehſt Du nicht hinterm Strauche 
Den Mann dort mit finſterem Auge, 
Verborgen in ſchwarz Viſir?“ — 
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„Wohl ſeh ich mit goldnen Ringen 
Ein niedliches Schwertlein ihn ſchwingen! 
Lieb Vaͤterchen ſchickt es mir!“ 


Und als ſie in Unſchuld ſprangen, 

Der Moͤrder kam naͤher gegangen, 
Verhuͤllet in ſchwarze Tracht; 

Er trug ſie, mit ſtarken Armen, 
Starr blickend, ohn' ein'ges Erbarmen, 
Zur dunkelſten Waldesnacht. 


Und ſchier um die achte Stunde 
Forſcht bangenden Herzens Silmunde, 
Wo weilen die Kindelein? 

Sie windet die weißen Haͤnde, 

Ob keine der Frauen ſie faͤnde; 

Da ſchreitet der Ohm herein. 


„Laßt ſchwinden die bangen Sorgen, 
Die Kindlein ſind ſicher geborgen, 
Ein heiliges Unterpfand! 

Ich hab' es theuer geſchworen, 

Ihr Leben ſo jung iſt verloren, 
Verweigert ihr eure Hand!“ 
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Da ſchallen Silmundens Klagen 
Durch goldne Gemaͤcher; mit Zagen 
Durchirrt ſie die ſchwarze Nacht. 
Sie folact dem blut'gen Ohme 

Am Morgen zum hallenden Dome 
In braͤutlicher Koͤnigstracht. 


Gezogen von ſtolzem Roſſe 

Hoch über der Bride Geſchoſſe 
Vernimmt ſie aus tiefem Grund: 
„Wohin, ach wohin, du Reine! 
Ueber Eriks und Aennchens Gebeine?“ 
Und ſtuͤrzt in den Wogenſchlund. 


Tief unter der Bride Hallen 

Da branden die Wogen und wallen 
Am bleyernen, kuͤhlen Sarg, 

In welchen der Dieb der Krone 
Die Leichen von Tochter und Sohne 
Des muthigen Koͤnigs barg. 


Die Nymphen des Stromes haben 
Silmunden, die Schoͤne, begraben 
In goldenem Kronenglanz. 


Es ſchmuͤckte der Greis der Wellen 
Die Kindlein mit Muſcheln und hellen 
Korallen, mit ſchilfenem Kranz. 


Bey naͤchtlichem Dunkel glimmen 

Drey wankende Flammen, und ſchwimmen 
Hell leuchtend auf ſchwarzer Fluth; 

Tief unter der Bruͤcke Bogen 

Da ſchaͤumen, da toſen die Wogen 

Und ruͤtteln am Joch mit Wuth. 


3 
Der Herb ft. 


An * * 


Du ſchiltſt den Herbſt, den lieben, wackern Jungen 
Mit braun und rothem Angeſicht? 

O waͤr' ſein Ruhm nicht ſchon zu oft geſungen, 

Ich fang ihm gern ein Lobgedicht! 


Sieh ihn nur an! Dort treibt er aus den Hecken 
Goldammern und den luſt'gen Staar, 

Schlägt hier zum Scherz Wallnüffe mit dem Stecken 
Und ſtachelnde Kaſtanjen gar. 


Mag's immer ſeyn, daß er mit gelben Borten 
Sein dunkelgrün Gewand beſetzt; 

Ey, dafür iſt er auch vom Waidmannsorden, 
Den jedes Mädchen liebt und ſchaͤtzt. 


Der Morgen graut, der Herbſt ſteigt von den Bergen 
Und wandert raſch zum Vogelherd, 

Zum Droſſelfang — o ſtrich er nur nicht Lerchen, 
Beym Pan! er war? mir doppelt werth. 


Dort iſt er wieder; aus der Jaͤgertaſche 

Guckt Haſenſchwanz und Rebhuhnkopf. 

Brav! Dazu ſchmeckt des Abends eine Flaſche, 
Und freudig ſpringt der aͤltſte Pfropf. 


Er ſelbſt hat ja den edlen Saft gegeben, 
Am Faſſe lieſt man Tag und Jahr; 

Auch heuer ſteh'n auf jenen Huͤgeln Reben, 
Und, wie mich duͤnkt, nicht unfruchtbar. 


Ha! ſeht den Schelm! Leicht ſind ihm Maskeraden; 
Dort traͤgt er ſelbſt die Goͤtterkoſt; 

Die Butte iſt mit Trauben hoch beladen, 

Verfolgend raubt das Bienchen Moſt. 


Noch nicht genug? Der Herbſt iſt auch ein Maler 
Von kraͤft'gem Colorit und Styl. ; 
Fürwahr der Lenz ift gegen ihn ein Prahler. 

Mit ſeinem bunten Blumenſpiel. 
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Sieh! jenen Fels rothguͤlden überzogen; 
Juͤngſt gab's dort nur ein gruͤn Spalier. 
Das Waldgebirg' mit braunen Blaͤtterwogen 
Gleicht Tempelhallen von Porphyr. 


Und dort — e ſieh die lange blaue Traube 
Vom Herbſt ſo duftig uͤberhaucht! 

Ihr Teller von olivengruͤnem Laube 
Scheint rings in Amaranth getaucht. 


Des klugen Gaͤrtners Hand hat fie mit Regen, 
Die er vom Jaͤger lieh, ummaſcht, 

Daß nicht der Spatz, den leckern Gaum zu letzen, 
Sie, kaum gereift, zuerſt benaſcht. 


So dient oft Flor als — nicht zu ſtrenge Hülle 
Des Schoͤnſten, was Natur verlieh; 

Sag, beut der Herbſt mit feiner Wunderfüͤlle 
Nicht Stoff der ſchoͤnſten Poefie 2 
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4. 
Nach dem Lateiniſchen 


Hochbegraste Matten, 
Dichte Huͤgelſchatten, 

Und du Silberquelle, 

Die ſie lieblich waͤſſert, 
Wenn ihr je der Solphen 
Liebesglück verbarget; 
Wenn euch je der Feen 
Naͤſcherey'n ergoͤtzten; 

O fo feyd gefällig, 

Woͤlbt uns dicht die Laube, 
Wenn ich meinem Blondchen 
Kuß und Pfaͤnder raube! 
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5. 


Martin Bluͤmchens Leiden und Freuden. 


„Ich war ein ehrlich deutſches Blut 
Schon in den Bubenjahren 

Und hegte immer frohen Muth, 

So viel ich Leids erfahren; 

Mag's ſeyn, daß mich Natur nicht jut 
Sum Liebesgott erſchaffen; 

Wie Andre fühle ich Schmerz und Luft, 
Und glich nicht ganz den Affen. 


So oft man Honigſemmel aß, 

Hatt' ich ſtets was verbrochen; 

Und fand ich reifes Obſt im Gras, 

So wars vom Wurm geſtochen; 

Gabs Schmauß und Hochzeit irgendwo, 
Mußt' ich zur Schule wandern; 

Fort ging in dulci jubilo 

Der Wagen voll von Andern. 


Die Mutter trug um Weihnacht ein, 
Wie Bienen von der Linde; 

Ich ſchwieg und ſchlich ſo zahm und fein, 
Wie Kätzchen, um die Spinde. 

Der Abend kam; viel Schoͤnes ſah 

Ich auf den Tiſchen liegen; : 

Es hieß: „Dein ift der Wachsſtock da, 
Sollſt Hannſens Hoſen kriegen!“ 


Drauf kam ich ins Gymnaſium, 
Und war juſt nicht der Duͤmmſte; 
Doch buͤckt' ich mich nicht lahm und krumm 
Und hieß darob der Schlimmſte. 
Wohl ſtand's in exercitio, 
Doch uͤbel circa mores; 
Wie taugt' ich da zum famulo 
Fuͤr meine praeceptores? 
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Doch ward ich als Stipendiat 

Beym Abgang vorgeſchlagen; 

Weh mir! vor meine Hoffnung trat 
Des Paſtors Wolkenkragen; 

Ich hatt' als Primus einſt gelacht, 
Als er im Feſt⸗Ornate 

Ein Mädchen kniff, drum gute Nacht, 
Stipendium vom Rathe! 


Der Vormund ſprach: „Nun kann ich nie 
Die Koſten Ihm erſchwingen; 

Doch, hat Er, wie man ſagt, Genie, 
Kann's mit der Kunſt gelingen!“ 

Mein Donat flog! Die Welt war mein! 
Schon laͤngſt konnt' ich nicht raſten; 

Ich packte ſchnell den Bleyſtift ein 

Und Mapp' und Farbenkaſten. 


Fort ging's zur reichen Koͤnigsſtadt 
In wunderſuͤßen Traͤumen; 

Ich ſah und — aß mich nimmer ſatt, 
Sah kaum den Wald vor Baͤumen; 
Zum erſten Male ſank mein Muth 
Ob deſſen, was ich ſchaute; 

Doch bald ergriff mich heil'ge Gluth, 
Daß ich mir ſelbſt vertraute. 
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Zu deinen Juͤngern, hohe Kunſt, 
Durft' ich entzüdt mich zählen; 

Wie konnte Ruhm und Fürſteugunſt 
Dem braven Kuͤnſtler fehlen? 

Schon pickt' ich aus Fortuna’s Hand 
Manch Koruden und mand) Kruͤmchen, 
und wurden die Genie's genannt, 
War drunter: Martin Blunden! 


Man kam, mein juͤngſtes Werk zu ſchau'n 

Im Frack, in ſeidnen Schleppen, 

Erklomm, ſich hoͤchlich zu erbau'n, 

Vis unters Dach die Treppen; 

Man ſah im Geiſt mich Hand in Hand 

Mit dir, Urbino, wallen, 

Und ließ — beſchaͤmt — als Freundſchaftspſand — 
Sich dieß und jen's gefallen. 


Da — welch ein Feuer ſchmilzt das Eis 
Tief in des Herzens Gruͤnden, 

Und kann den kummervollen Greis 

Mit Juͤnglingsgluth entzuͤnden? — 
Da ſah ich einſt am Hochaltar 

Ein Engelsauge ſtrahlen, 

und flugs ward der Veruf mir klar, 
Mein ſchöͤuſtes Bild zu malen. 
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Ich trug es lang im Geiſt herum, 

Bis alle Zweifel ſtarben; 

Dann miſcht' ich, vor Entzuͤcken ſtumm, 
Mit raſcher Hand die Farben. 

Mir half ein Gott; ein Himmelsſtrahl 
Schien auf das Tuch zu ſinken, 

Und athmend ſchien mein Ideal 

Zu locken und zu winken. 


Bald hoͤrt' ich, und die Hoffnung ſtieg 
Bis zu der Sterne Sphaͤren, 

Es konne wohl noch ſchoͤnern Sieg 
Das Schickſal mir gewaͤhren; 
Der Engel ſey als Schweſter Kind 
Vom Maler Flor erzogen; i 
Der Meiſter, obwohl hochgeſinnt, 
Sey meiner Kunſt gewogen. 


Drauf trug ich, nett im neuen Rock, 
Mit Streifhen, reich an Falten, 
Wofür ich ſchnell den Meiſter Bock 
Gemalt nebſt ſeiner Alten, 

Zum Vetter Maler hin mein Vild, 
Und traf allein das Muͤhmchen; 

Sie ſprach erroͤthend, ſanft und mild: 
„Ey was, Herr Martin Blümchen?“ 
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Und weiter ſprach ſie, glaub' ich, nichts; 
Ich drehte an dem Hute, 

Zur Bruſt geſenkten Angeſichts, 

Beſtrichen wie mit Blute; 

Sie langte wohl nach einem Stuhl, 

Auf dem fie ſelbſt geſeſſen; 

's kann ſeyn; mir war's auch gar zu ſchwul, 
Ich hab' es rein vergeſſen. 


Doch faßt' ich endlich mir den Muth, 
Ein wenig aufzuſehen, 

Und ſprach: „O Sie — ſind allzu gut! 
Hier — wollt' ich — ewig ſtehen!“ 
Da ſtockte mir im Hals das Wort; 
Behext durch Feuerblicke, 

Macht’ ich linksum, und rannte fort, 
Und ließ das Bild zuruͤcke. 


Am Morgen kam Herr Flor zu mir, 
Mein Herz mit Beyfall labend; 

Er brachte ſchoͤnen Dank von Ihr, 
Und lud mich ein zu Abend. 

Genug, ich ſah den Engel oft; 

Sie wies das Bild mit Freuden — 
Nie Hitt? ich das im Traum gehofft 
Sup lächelnd allen Leuten. N 
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Mit jedem Tage holder war, 

Mein Ideal, Louiſe; 

Ich ſah in ihr und mir ein Paar, 

Wie einſt im Paradieſe; 

Doch als ich einſt zur Laube kam, 

Sprang freundlich auf das Muͤhmchen, 
Und ſprach: „Sieh, lieber Braͤutigam — 
Da kommt mein gutes Blümchen!“ 


Nie ſah ich noch ein Buſentuch 

So knapp die Arme zieren; 

Ich machte ſtammelnd den Verſuch, 
Recht ſchoͤn zu gratuliren; 

Doch nah war mir das Weinen ſchon; 
Ich ging; das war auch kluͤger; 
Schön war der Juͤngling, wie Adon, 
Und hehr, wie Pythons Sieger! 


So kehrt' ich, auf mich ſelbſt erboſt, 
Zurück zu meinen Farben. 

Sey du, o Kunſt, mir Braut und Troſt; 
Bey dir kann keiner darben! 

Du führeft mich auf ſteiler Bahn 

Zum Ehrenheiligthume; 

Vielleicht hebt bald „Die Pauke“ an: 
„Der große Martin Blume — — 


Nun 


Nun ließ ich Weiber Weiber ſeyn, 

um Hoͤh'res zu beginnen, 

Spann mich in meine Werkſtatt ein, 

Wie, wenn es regnet, Spinnen. 

„Die Kunſt iſt lang, der Pfad iſt fteil; 
Doch Themis weilt auf Erden; 

Was du verdienſt, das wird dein Theil“ — 
So ſprach ich — „dennoch werden!“ 


Es ward erfuͤllt; die Vaterſtadt 

Vernahm vom wackern Sohne, 

Bedingte fuͤr ein Altarblatt 

Mir Gold und Buͤrgerkrone. 

Zu lang dem Sehnſuchtsvollen blieb 

Nun jede Morgenroͤthe; 

Ich nahm, wenn Daͤmmrung mich vertrieb, 
Noch gluͤhend meine Flöte, 


Nach ſaurer, lieber Muͤhe ſtand 

Mein Bild an heil'ger Stelle; 

Doch weh! die Zunft der Schneider fand 
Mich werth der tiefſten Hoͤlle. 

St. Magdalenens Buſen — ach! 

War halb entbloͤßt gelaſſen; 

Noch half ich ſtillergeben nach, 

Da — ſtanden leer die Caſſen. 
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Der Venus, die ein Praͤſident 
Incognito beſtellte, 

Gedenk' ich nur zum guten End', 
Weil er mich juͤdiſch prellte; 

Zwar ſchmuͤckte fie ein Vadehaus, 
Beſtimmt fuͤr fromme Damen; 
Doch ſchob er dankbar mich hinaus, 
Bezahlte dann den Rahmen. 


Noch hatt' ich ja ein ganzes Kleid, 
Mein Pudel Brot und Waſſer; 

Drum that mirs wahrlich wenig leid — 
Fahr' hin, du filz'ger Praſſer! 

Mein Chriſtus hing im Heiligthum, 
Beſucht von manchem Kenner; 

Ihr Lob verſprach mir Ehr' und Ruhm, 
Verwendung mancher Goͤnner. 


Gefehlt! die Andern wußten baß 

Zu ſchmeicheln und ſcherwenzen; 
Drum ließ man ſie ohn' Unterlaß 

In Schrift aus Schwabach glänzen; 
Fiel je einmal auf mich das Wort, 
Gab's nur ein karges Ruͤhmchen; 

Es hieß: „Auch malt allhier noch fort 
Ein ſichrer Martin Bluͤmchen.“ 
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Manch troͤſtend Wort ward mir zum Lohn, 
Doch weislich nur im Stillen; 

Indeß thaͤt Ring und Penſion 

Der Andern Kaͤſten fuͤllen; 

In Dunſt zerrann mein Wolkenbild 

Und meine goldnen Inſeln; 

Zuletzt mußt' ich manch Gurkenſchild, 

Um nicht zu hungern, pinſeln. 


Ich konnte vor der Mahner Wuth 

Kaum die Madonna retten; 

Freund Nathan nahm mir Stock und Hut, 
Freund Abraham die Betten; 

Die Sarel kam mit Morgenroth, 

Zum Mittag Ephraimel, 

Und wer mir guten Abend bot, 

War Namensſchweſter Bluͤmel! 


Doch nie läßt feſte Hoffnung ja — 
Das Sprichwort ſagt's — verderben; 
Drum mußte in Batavia i 
Ein güt’ger Onkel ſterben; 

Ein Nabob ſchier an Geld und Pracht, 
Hatt' er am letzten Ende 

Die lieben Sein'gen all' bedacht 

In ſeinem Teſtamente. 
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Ein hochgeſchworner Herr Notar 

Verief in allen Blättern 

Von Cadir bis nach Tranque bar 
Die van der Bloomſchen Vettern; 
Ein theurer Schwager brachte mir 

Das Blatt mit klirr'nden Schritten; 

Aus Liebe hatt' er als Courier 

Ein Pferd zu Tod geritten. 


Bald ſah man denn die werthe Schrift 
Und machte lange Naſen; 

In Voraus gab's was Neid und Gift 
Bey Vettern und bey Baſen; 

Das Siegel ſprang, und groß und klar 
Fand man auch meinen Namen; 

Der kaum erkannte Martin war 
Geſchaͤtzt von Herrn und Damen! 


„Du Seel'ger, heiß ſey dir gedankt! 

Du dacht'ſt an Martin Bluͤmchen! 

Nun wird ihm, alternd und erkrankt, 

Wohl gar ein Eigenthuͤmchen!“ — 

Man las der Worte langen Strom, 

Viel Namen und viel Zahlen; 

Drauf ſchrieb myn Heer: „Der Martin Bloom 
Soll — ſich Plantagen malen!“ — — 
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Ich bat dich nie um Gut und Geld, 

O Gluͤck, war ſtill zufrieden; 

Du haſt mir auch auf dieſer Welt 

Nichts, als mich ſelbſt, beſchieden. 

Jetzt droht dem Aug' der graue Staar, 

Den Arm hat Schlag getroffen; 

Doch weilt Freund Hain — wie? war’ es wahr? 
Auch er betroͤg mein Hoffen?“ — 


Da rief der Tod: „Du Armer, brach 
Dir jeder Hoffnungsanker? 

Ich rette Dich vor Qual und Schmach, 
Du guter, alter Kranker! 

Ich bin, wie Du, ſo ſchlecht und recht, 
Und haſſe glatte Worte; 

Drum folge mir, du treuer Knecht, 
Durch meine ſtille Pforte!“ 


Und freundlich nickend ſchwang Freund Hain 
Die nimmerſatte Hippe; 

Man ſcharrte fruͤh den Alten ein 

Bey Neſſeln und Geſtrippe; 

Verſchmitzte Kenner warben leis 

um des Verſtorbnen Bilder; 

Bald bot ein Thor ſelbſt hohen Preis 

Fuͤr Bluͤmchens Gurkenſchilder. 
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Nun ließen fic vom fernſten Neſt 
Beflorte Vettern ſehen, 
Verſchacherten den Erbſchaftsreſt 

Still lachend um Guineen; 

Nach Bluͤmchens Huͤgel frug ein Graf; 
Man ſucht' ihn im Geſtraͤuche 

Und fand — ein rührend Epitaph, 
Des treuſten Pudels Leiche! 


III. 


Erzählung 
von 


der Verfaſſerin des Walter von Montbarry. 


Sh ea 
W 


"FR 


Das uralte ſphingiſche Räthfel war im Grunde nichts 
anders, als eine Charade; es laͤßt ſich nach ſeinen 
Fuͤßen beſtimmen. Diejenigen, welche es ein wenig 
platt und des Aufhebens unwerth achten, welches es 
zu des ſeligen Oedipus Zeiten machte, moͤgen bey 
den alten Philologen in die Schule gehn, die es in 
der Grundſprache kennen. Der König Mephris pflege 
te zu ſagen, es ſchicke und reime ſich an allen 
Enden. 

Dieſer Koͤnig war einer der alten Pharaonen. Die 
Räthſelkunſt war an ſeinem Hofe ſchon einheimiſch, 
als ſie das thebaniſche Ungeheuer erſt an den andern 
Hoͤfen der Welt in die Mode brachte, und alte aͤgyp⸗ 
tiſche Heiligthuͤmer wurden ſchon von Sphinxen bez 
wacht, ehe die uͤbrige Welt die Mutter aller Raͤthſel 
kennen lernte. 

Einſt kam zu dieſem alten Raͤthſel- und Charaden⸗ 
freund die Botſchaft: Der ſchoͤne Weis habe bey 
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den Leichenſpielen, welche Theben jährlich dem Sohne 
des Cajus zu Ehren feyerte, die Krone des Raͤthſels 
davon getragen. Dreyhundert der aufgegebenen habe 
er geloͤſt, und zweyhundert der ſeinigen habe kein 
Menſch errathen koͤnnen. Er ſoll nach Memphis! 
rief der Koͤnig. Bey uns kann er noch etwas lernen! 
Ich bin Pharao! von allen den hundert Raͤthſeln, die 
mir meine Frauen taͤglich aufzuknacken geben, bleibt 
keins ganz, und obgleich die Charaden der Prinzeſſin 
Omphis etwas ſchwerer ſind, ſo werde ich doch auch 
mit dieſen fertig. Acis komme nur, bey uns ſoll er 
ſeinen Meiſter finden. 

Acis war ein Koͤnigsſohn. Zu den damaligen gu⸗ 
ten Zeiten durchzogen die Prinzen noch, wenn ſie 
Luſt dazu hatten, mit der Leyer im Arme die Welt, 
und mancher erſang ſich ein Gluͤck, wie ſichs Acis er— 
fungen hatte. Seine Melodien entzuͤckten die ſchoͤne 
Oenone, die Tochter irgend eines Flußgottes; ſie 
ward ſeine Gattin, der Geſang der holden Sirene 
vereinigte ſich mit ſeinen Liedern, und vor nen: zer⸗ 
floß die Welt in Harmonien. 

Als beyde auf das Oedipiſche Sie kamen, ſo 
fand ſichs, daß Acis um kein Haar tieffehender war, 
als der alte Koͤnig, deſſen Aſche hier beehrt wurde. 
Oedipus konnte wohl eine Charade aufloͤſen, aber 
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keinen Goͤtterſpruch. Eben fo ging es dem armen 
Acis, als er nach der Weiſe des Landes, bey ſeiner 
Ankunft, im Hain der Eumeniden das Orakel be- 
fragte. 

„Doppelt,“ ſagten die furchtbaren Goͤttinnen, 
„doppelt betrittſt du den Hain; nur dreyfach wirſt du 
ihn verlaſſen: das Kind liegt in den Armen des Va⸗ 
ters!“ 

Der ſchoͤnen Oenone, welche im Begriff war, Mut⸗ 
ter zu werden, waren Zwillinge geweiſſagt worden, 
und Acis ſahe alſo in dieſem Goͤtterſpruch nichts, als 
daß die holde Mutter nur Ein Kind in feine Arme le: 
gen wuͤrde. Ach wie ſehr irrte er! Die Tochter 
des Flußgottes gebar ihm zwey laͤchelnde Knaben, 
aber beym heiligen Bade nahm der Vater, der hier 
heimlicher Weiſe einen ſeiner Arme ausſtreckte, die 
Tochter zuruck; nur dreyſach verließ Acis den Hain. 

Acis vernahm den Ruf nach Aegypten, ohne ihn 
zu achten. Konnte der unglückliche Orpheus einen 
andern Gedanken haben, als ſeine Eurydice? Ruh— 
und zwecklos mit der Leyer im Arm, die himmliſchen 
Knaben an der Seite, irrte er umher. Seine Kie: 
der entzüdten immer noch. Zwar Oenonens Sire⸗ 
nenſtimme toͤnte nicht mehr in dieſelbe, aber die 
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heilige Wehmuth feines Geſangs riß die Hörer unwi⸗ 
derſtehlich hin. 

Der pharaoniſche Ruf erſcholl zum zwanzigſten 
Male, als Acis ſich endlich entſchloß, ihm zu folgen. 

Es iſt nicht gut, wenn an irgend einem Orte, den 
wir zuerſt betreten, uns ein widriges Vorurtheil zu: 
vorgelaufen iſt, auch das Herrlichſte der Selbſter⸗ 
ſcheinung beſſert den Schaden nicht ganz. Acis betrat 
die Graͤnzen des pharaoniſchen Sitzes, ein zweyter 
Apoll. Die noch nicht fuͤnflaͤhrigen Knaben an feiner 
Seite, ſchoͤn wie Eros und Anteros, vollendeten das 
Himmliſche ſeiner Erſcheinung: aber man empfing ihn 
kalt, ohne ihm die Urſache zu ſagen. Nur der Koͤ⸗ 
nig, der die Offenheit ſelbſt war, verſicherte ihn, 
eine Luſtrum fruͤher waͤre er ihm lieber geweſen. 
Du konnteſt kommen, ungerufen, ſagte er, und 
Deinen thebaniſchen Lorbeer fandeſt Du hier noch beſ— 

fer. Ich bin Pharao! 

Acis war kaum dem koͤniglichen Oberſchenken, dem 
alten Mephramutoſis, und der ſchoͤnen Omphis, der 
Lieblingstochter des Koͤnigs, vorgeſtellt worden, fo 
ſagte man ihm auch ſchon, daß es morgen an das 
Werk gehen ſolle, dazu man ihn berufen hatte. 
Acis hatte ſich noch nicht aus den Labyrinthen zurecht 
gefunden, in welche ihn der ganz verſchiedene Anblick 


109 


des Miniſters und der Prinzeſſin geführt hatte, fo 
überftrömte man ihn ſchon mit einer Suͤndfluth von 
Sphinren, die zum Ghic alle von der Art jener waz 
ren, die Konig Mephris taͤglich hundertweiſe ent⸗ 
raͤthſeln konnte. Acis errieth alles, und machte da⸗ 
mit ſeine Sache ganz unbeſchreiblich ſchlecht. 

Man war ein wenig beleidigt, daß Aufgaben, gleich 
dem Vogel Federlos und den vier Elementen, kein 
beſſeres Gluͤck machten; aber nichts vergleicht ſich 
der Beſtuͤrzung, dem Unmuth, der Wuth, der Rach⸗ 
ſucht, die ſich in aller Herzen entzuͤndete, als auch 
die ungleich ſchwerern Raͤthſel der Prinzeſſin Om⸗ 
phis, ſo wie ſie ſie fuͤr den Koͤnig erfand, gleiches 
Schickſal hatten, und der auslaͤndiſchen dagegen auch 
nicht eins entſchlevert wurde, ungeachtet Acis ver: 
ſicherte, fie ſehr leicht uͤberwebt zu haben. 

Der Oberſchenk, ein neunzigjaͤhriger Menſchenken⸗ 
ner, befoͤrderte eilig die Nachricht zu der Prinzeſſin. 
Er hatte einen Funken Parteylichkeit gegen den, den 
er haßte, in ihr entdeckt, und glaubte ihn durch gee 
kraͤnkte Eitelkeit ſchnell auszuloͤſchen: aber die koͤnig⸗ 
liche Dame blieb in voͤlliger Gleichmuͤthigkeit, und 
geſtand ganz gelaſſen, ſie habe hier ihren Meiſter 
gefunden. Niemand konnte ſich in ihr Betragen 

finden. 
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Omphis war die ſchoͤnſte aͤgyptiſche Blondine, die 
je gelebt hat; ſie war ſo ſauft und weiſe, als ſchoͤn, 
und ihre Klugheit übertraf noch dieſe glaͤnzenden Giz 
genſchaften. Wer das achtzehnte Jahr an einem Hofe 
voller Intriguen erlebt hat, bekommt eine ſo leichte 
Ueberſicht der Dinge, daß er beynahe weiſſagen kann. 
Omphis war nichts weniger als ruhig; ſie ſah uͤber 
den heimlich geliebten Acis ein Ungewitter heraufzie⸗ 
hen, wie es ſeit den zehn Plagen in Aegypten noch 
keins gegeben hatte. 

Ich muß ihn retten! ſagte ſie zu der weiſen Ragi⸗ 
milca, ihrer Amme. Noch ein Tag ungelöfter Rath: 
ſel bringt ihm den Tod. — 

Die Sache hatte Schwierigkeiten, und der ent⸗ 
ſcheidende ſiebente Tag voll ungluͤcklich geloͤſter und 
nicht gelofter Aufgaben, hatte dem beſtuͤrzten cis 
bereits das Todesurtheil gebracht, ehe die Amme der 
Prinzeſſin geheime Botſchaft an den Sanger ausrich⸗ 
ten konnte. 

Die große Charade iſt bekannt, welche den Kopf 
der Jungfrau, den Leib des Hundes, den Schweif 
des Lowen und die Fhigel des Adlers vereinigt. Acis, 
der Erfinder derſelben, hatte dabey in der Welt 
nichts weiter im Sinn, als das Ungeheuer, das die 
Aegyptier vor allen ihren Heiligthuͤmern liegen ſahen; 
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einmal wollte er doch gefällig feyn, und dem Könige 
einen Zwillingsbruder des beliebten Vogels Federlos 
liefern: aber hier waltete ein finſtres Geſchick; man 
ließ das, was vor Augen war, und griff nach dem, ; 
woran kein Menſch denken konnte. Der König zerriß 
ſeine Kleider, das Volk that das nehmliche, ohne 
die Urſach zu wiſſen — wie es gewohnt war. Endlich 
erſcholl vom Throne die Rede: Ich bin Pharao! er 
meint den weiſen Mephramutoſis. 

Fluch dem Laͤſterer! antwortete der tauſendſtim⸗ 
mige Ruf, und der Gelaͤſterte gab den Schluß: Er 
muß ſterben! 

Die Weiſe iſt loͤblich, den Beleidigten das Urtheil 
fällen zu laſſen. Der König ließ es bey dem Aus⸗ 
ſpruch, fo wie er es bey allem ließ, was der Ober: 
ſchenk wollte. Acis Vertheidigung wurde nicht ge: 
hoͤrt. 

Rede nicht, ſprach der Koͤnig. Ich bin Pharao! 
Dieß iſt der Mann, der von den Augen meines Ur⸗ 
ahnherrn die Decke nahm, ſo, daß er, als es im 

ganzen Lande finſter war, die Finſterniß allein nicht 
ſahe. Dieß iſt der Mann, der die zehn Plagen in 
hundert Buchſtabenraͤthſel verfaßte, die kein Menſch 
verſtand: und dieſen haſt du gelaͤſtert! Du Bun 
ſterben! ; 
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Niemand hatte noch aus dem Munde dieſes Kö: 
nigs eine fo lange Rede gehört. Die Anftrengung der 
hoͤchſten Majeſtaͤt vermehrte die Strafbarkeit deſſen, 
der daran Schuld war. Acis ward abgefuͤhrt, und 
die verborgne Einwirkung der Prinzeſſin vermochte 
nur dieſes, daß man den Gefangenen nach dem Iſis⸗ 
tempel brachte, wo ſie einige Macht hatte. 

Ehe die Nacht anbrach, war die Amme an Acis 
Seite mit geheimer Botfhaft von der Prinzeſſin. 

Der beſtuͤrzte Raͤthsler hoͤrte von den Vorhaltun— 
gen, welche den Eingang ihrer Rede machten, nur 
wenig. Seine thraͤnenſchweren Blicke hingen an ſei⸗ 
nen Kindern, die ſein Gefaͤngniß theilten. Am Ende 
ſchreckte ihn der Name der ſchoͤnen Omphis aus dem 
Traume auf. 

Omphis? rief er, die Himmliſche, bekuͤmmert ſich 
um mich? 

„Zittre nicht, Fremdling, ſie will Dich retten!“ 

„Mich retten? Womit habe ich den Tod ver— 
dient? Ahnete man, daß ich mein Auge zu der Toch— 
ter des Himmels erhob?“ 

„Man ahnet es nicht, der Koͤnig, der es gern 
ſieht, wenn man feine Gottheit anbetet, hätte Dir 
vielleicht dieſes verziehen. Du ſtirbſt, weil Du weis 
ſer ſeyn willſt, als die Voͤlker des Nils.“ 

„Ich 


„Ich bin es, ohne es zu wollen!“ 

„Du biſt es nicht; ſonſt haͤtteſt Du mit uns ge⸗ 
redet, wie wir's verſtehen.“ 

„Weiſe Alte, was muß ich thun, meinen Fehler 
zu verbeſſern?“ 

„Deine Sache iſt ſo ſchlimm nicht, als Du denkſt. 
Vor einer Stunde haben die Goͤtter Deinen Haupt⸗ 
feind, den alten Mephramutoſis, abgefordert; man 
fagt, er fey an den Folgen Deines Raͤthſels ges 
ſtorben.“ 

„Goͤtter! ich bin unſchuldig!“ 

„Und der Koͤnig, der ſich leicht zur Milde neigt, 
wenn er ohne boͤſen Einfluß iſt, ſetzt Deine Rettung 
auf ein errathbares Raͤthſel, nach der Weiſe dieſes 
Landes! Morgen, wenn man Dich zum Tode führt, 
wird man Dir es abfordern. Sey darauf gefaßt. 
So ſagt die Prinzeſſin Omphis.“ 

„Wie kann ich etwas anderes ſingen, als was mir 
der Gott eingibt?“ 

„Acis, der Tod iſt ſchrecklich, der grauenvolle 
Flammentod! Noch ſchrecklicher das lebende Hinab: 
ſinken in die offene Gruft. Das Feuer, das Deine 
Kuͤhnheit ſtrafen wird, flammt auf der Pyramide des 
Pharao Cheops. Du kennſt ihre Abgruͤnde.“ — 

Acis rang die Haͤnde. Er war ein Dichter, kein 
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Held; ein bluͤhender Juͤngling, kaum an den Grin: 
zen des maͤnnlichen Alters. 

Ragimilca verließ ihn, und kehrte bald wieder 
zuruck, um ſeine Kinder zu holen. Omphis, ſagte 
ſie, Omphis fordert ſie zu ſich. 

Sie ſey ihre Mutter! rief er, und ließ die Kna⸗ 
ben aus ſeinen Armen. Ich werde ſterben, ich kann 
nichts ſingen, als was mich der Gott lehrt! 

Die Knaben ſtuͤrzten ſich in die Arme der ſchoͤnen 
Omphis. Sie ſagten ihr, Acis bitte, ſie moͤge die 
Mutter des kleinen Jon, des armen kleinen Bion 
ſeyn. 

Mit himmliſcher Schoͤnheit waren die beyden Goͤt— 
terkinder begabt, und mit übernatürlihen Gaben. 
Jon behielt alles was er ſah oder hoͤrte, und Bion 
wußte allem den tiefen Sinn und die Deutung abzuge⸗ 
winnen. Nachdem Omphis die Knaben taufendmal 
das ſchoͤne Ebenbild ihres Vaters genannt, und fie 
eben fo oft an das klopfende Herz gedruckt hatte, er⸗ 
muͤdete fie nicht, fic von ihnen jedes Wort des ger 
liebten Aeis wiederholen zu laſſen. Was weder Faw 
nes noch Jambres verſtanden hatten, erfuhr fie durch 
ihre kleinen Lieblinge, und wie eilte ſie „von der er⸗ 
langten Kunde Gebrauch zu machen! 

Sie brachte die Knaben zum Könige, der eben 
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Langeweile hatte, weil der alte Mephramutoſis ge: 
ſtorben war. Er hörte und ſah die Kinder mit Ver: 
gnuͤgen, und verſicherte, daß er alles das ſchon ge: 
wußt habe, daß es ihm nur nicht gleich beygefallen 
ſey. 

Es ließ ſich in ſolchen Stunden viel auf ihn wir: 
ken; doch erlangte die Prinzeſſin nichts mehr fuͤr den, 
den ſie ſchuͤtzte, als das wiederholte Verſprechen: 
ware das morgende Raͤthſel fo leicht, wie die, welche 
die Kinder eben enthuͤllt hatten, ſo ſolle er lebend 
ins Gefaͤngniß zuruͤckkehren. 

Acid verlebte im Tempel eine ſchreckliche Nacht. 
Gegen ihm über erhellte der untergehende Mond die 
große Pyramide; einzelne Funken, Verkuͤndiger ſei⸗ 
nes Flammentodes, ſpruͤhten aus derſelben hervor. 
Prieſter kamen troͤſtend zu ihm, und verſicherten, 
daß er durch das reinſte Elementarfeuer, deſſen wahre 
Natur man nur in den Pyramiden kenne, ſterben 
ſolle. Vielleicht, ſetzten ſie hinzu, verſchont ſeine 
Wirkung deine ſterbliche Huͤle: und dann, freue dich, 

dann ſinkſt du lebend hinab zu den Leibern der großen 

Pharaonen; dann ſteigſt du, endlich doch entkoͤrpert, 
herauf zu den ſchwebenden Geiſtern, deren leiſes We- 
ben und Regen du hier um dich ſpuͤrſt, und die dich 
Thon hruͤderlich begrüßen, 
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Acis konnte fih nicht freuen, fo tief er auch die 
troͤſtenden Worte erwog, er ſchaute aͤngſtlich umher, 
und ſchauerte in ſich zuſammen. Sein Zuſtand graͤnz⸗ 
te endlich an Wahnſinn. Er konnte an kein leben⸗ 
rettendes Lied denken, er fiel ganz der Einwirkung 
des Genius anheim. Er dachte nichts als Omphis, 
und die Trennung von dem ſchoͤnen bluͤhenden Leben, 
das in ſeinen Adern klopfte. 

In den alten memphitiſchen Geſetzen ſtand geſchrie— 
ben, daß kein Verbrecher vor dem Angeſicht der Son: 
ne oder des Mondes ſein Urtheil empfangen durfte. 
Man nutzte alſo die kurze Zeit zwiſchen dem Unter: 
gang des Geſtirns der Nacht bis zum Anbruch des Ta⸗ 
ges, den Dichter ſeinen Todesweg antreten zu laſſen. 
Feinde hatte er noch genug, die ihm Rettung nicht 
goͤnnten. Alle die, welche Hoffnung hatten, das 
Gaͤngelband, das der Oberſchenk aus der Hand gelaſ— 
fen hatte, in die ihrige zu bekommen; alle die, wel: 
che in dem ſchoͤnen Acis etwas Großes ahneten und 
das Herz des Koͤnigs gegen ihn erweicht glaubten, 
waren ſeine Widerſacher; noch mehr aber die ſtillen 
Anbeter der ſchoͤnen Omphis. 

Still und traurend begann der Zug unter dem ſich 
allmaͤhlig rothenden Himmel, an welchem noch eins 
zelne Sterne verweilten. Acis, die goldene Lyra 
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im Arm, ging einher, ſchoͤn wie Hyperion, die Git: 
terknaben, die ſich aus den Armen der holden Mutter 
geriſſen hatten, an ſeiner Seite. 

Als er den Fuß der großen Pyramide erreicht hat: 
te, wo der Thron des Koͤnigs aufgerichtet war, 
ſchauerte er freudig zuſammen, denn er erblickte die 
Wonne feines Lebens, die holde Omphis, an Pha- 
rao's Seite. 

Nun, ermanne Dich und ſing! ſprach der Koͤnig 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Erhabenheit. Deine alten 
Raͤthſel haben wir nun alle weg: laß nur Dein letz⸗ 
tes nicht ſchwerer ſeyn! 

Mein Letztes? ſprach es in der Tiefe der Seele 
des Sängers nach — Alſo doch mein Letztes, unge— 
achtet die Lebensgoͤttin nahe iſt? So toͤne dann, du 
Leyer, was der verirrte Geiſt vermag: denn hier iſt 
alles verloren. 

Der Saͤnger ergriff die Leyer und ſtuͤrmte in die 
Saiten. Die weiſe Alte nahte ſich: Denk' an das 
einzige Rettungsmittel! fluͤſterte fi. — Er hoͤrte 
nicht. — Die Kinder umſchlangen feine Knie; die 
ſchoͤne Omphis ſandte einen ihrer bezauberndſten Blicke 
— umſonſt! er ſah' und fuͤhlte nicht mehr. Die Toͤne 
der Verzweiflung rauſchten fort. 

Doch jetzt verloren ſie ſich in tiefe Wehmuth, jetzt, 
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noch ſanfter „ ließen fie die bebende Stimme hörbar 

werden, die, unmerklich beginnend, mit wachſender 

Macht den goͤttlichen Sinn in die Harmonien ſenkte. 
So fang Acis: 


Holde Zwillingsſylben! Himmelsgabe! 

Von euch ſcheiden? — Dort, am duͤſtern Grabe, 
Wo die ernſten Todesgoͤtter winken, 

Der Vernichtung in die Arme ſinken? 


Sollten droben — droben über Sternen, 
In den lichten laͤngſt erſehuten Fernen, 
Eure Funken ſich wohl neu entzünden? 
Sollt ich euch vergöttert wiederfinden? — 


Erdenflamme! eile zu verlodern! 

Denn zwey andre Doppelſylben fodern 

Mich zum Geiſterbund in ſchoͤnern Auen! — 
Doch — welch tiefes, namenloſes Grauen! 


Wie? was meine Lippen ſchaudernd nennen, 
Soll ich in Momenten naͤher kennen? 

Mit den Schatten, die ſich um mich regen, 
Soll ich brüderlichen Umgang pflegen? 


O das Ganze, durch mein All verbreitet, 

Das mein Blut in raſchen Strömen leitet — 
Hauer hemmen's ſchon; es ſtockt, es ſchwindet, 

Ob den Wundern, die der Tod verkündet! 


Noch an einem ſchöͤnen Doppelworte 
Hängt der Scheideblick! — Des Todes Pforte 
Oefnet fic! — Dir, Göttin meines Lebens, 
Dir den letzten Flug des matten Strebens! 
Aeis ſchwieg. Seine Blicke irrten noch einige Mis 


nuten unter den Sternen, dann ſanken ſie auf die 
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Kinder zu feinen Füßen, Haſtig riß er fie an fein 
Herz, und wandte ſich, entſchloſſen, den Weg des 
Todes zu gehen. 

Halt, Saͤnger! rief der Koͤnig. Mir daͤmmerts 
in Deinem Liede! Ob Du nicht mit den Zwillings⸗, 
mit den Doppelkindern, oder wie es heißt, die Kna⸗ 
ben meinteſt? — Ich bin Pharao! Du ſollſt noch 
einmal ſingen! 

Wie konnte Acis gehorchen? Er hatte ſeine letzte 
Kraft in dem Liede ausgehaucht. Waͤhrend der Koͤnig 
zuͤrnte, das Volk fluͤſterte, die Prinzeſſin weinte — 
kam die Sonne herauf. Nach den Geſetzen des Tanz 
des mußte der Verurtheilte ins Gefaͤngniß zurück⸗ 
geführt werden, fo ſehr auch die Feinde murrten. 

Die Prinzeſſin hatte, ſo wie der Leſer, laͤngſt die 
Deutung gefunden. Waͤhrend die andern alle noch 
im Dunkeln tappten, druͤckte ſte die Knaben an ihr 
Herz und fragte leiſe: ob ſte recht gerathen habe. 
Du biſt Omphis! rief Jon. Du biſt die Seele ſei⸗ 
nes Lebens! ſetzte der ſchmeichelnde Bion hinzu: Du 
leiteſt die Ebbe und die Fluth der geiſtigen Lebens⸗ 
ſtroͤme. 

Als die Freundin des Saͤngers ihrer Sache gewiß 
war, ſo eilte ſie, die Knaben zum Koͤnige zu brin⸗ 
gen, und ihm durch ihre Hülfe die Deutung ſo 
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unvermerkt anzueignen, daß er ſich einen Oedipus 
duͤnkte. 

Ich hab's gedacht, ſagt' er; das meint' ich ja 
gleich! — Noch mehr liegt darin, als er vielleicht 
ſelbſt denkt, und darum ſoll er, da er's ſo gut meint, 
morgen noch einmal an die Probe. 

Ach, Acis hatte bey weitem noch nicht alles ge— 
wonnen! Vergebens bat die Prinzeſſin, da ja nun 
die Bedingung erfüllt fey, ihm jede weitere Prüfung 
zu erlaſſen. Nein, nein! rief der Koͤnig. Ich bin 
Pharao! Schwer hat er es uns doch allemal gemacht, 
und zu groß iſt der Lohn, den ich ihm zudenke, daß 
er nicht noch durch ein bischen Muͤhe und Todesangſt 
erkauft werden ſollte. Wartet nur, ich hab' es gleich; 
denn auf ein Raͤthſel, das ich, ich der Konig, erfin— 
den werde, kommt's hier an! — Ob auf Ergruͤn⸗ 
dung oder Nichtergruͤndung deſſelben Gluͤck und Leben 
ſteht: ja, das wißt ihr freylich nicht; denn wie ſoll⸗ 
ten die Goͤtter euch verkuͤnden, was in unſerm koͤnig⸗ 
lichen Gemuͤth vorgeht! Auch Er darf es nicht wiſſen! 
Wartet nur, denn gleich wird's fertig ſeyn! — 

Das Volk des Nils, nebſt den Weiſen des Tem: 
pels und der zitternden Prinzeſſin verharrten in heili⸗ 
ger Stille bey drey Stunden. Endlich kam das Wun⸗ 
der zum Vorſchein. Da habt ihrs, rief der entzuͤckte 
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Pharao, und fo heißts! Laßts die Hierophanten ſo⸗ 
gleich verzeichnen: 
„Wer iſt der Mann, der heut im Feu'r ſoll ſchwitzen 
„Und morgen doch auf'm Koͤnigsſtuhle ſitzen?“ 

Niemand hatte noch ein Raͤthſel des Koͤnigs Mer 
phris erlebt: es iſt natuͤrlich, daß man es ganz une 
vergleichlich, ganz unaufloͤsbar fand, und Aber dem 
pflichtvollen Erſtaunen ganz andre Gefuͤhle, die des 
Königs Worte erregt hatten, ins Herz zuruͤck⸗ 
zwaͤngte. 

Ach, wie verſchieden waren dieſelben! Omphis 
zerfloß in Entzüden, Acis Feinde, die fo wohl wie 
fie alles begriffen, waren in Verzweiflung. Zu ver⸗ 
wundern war im Grunde hier wenig; an den ſeltſa— 
men Wechſel pharaoniſcher Launen hatte ſchon jedes 
gewoͤhnt ſeyn ſollen. 

Ja! rief der Koͤnig, da ſteht ihr nun, und keins 
weiß, woran es iſt! thut auch nicht Noth: unſer 
Herz wandelten die Goͤtter, gleich im Augenblick, da 
wir das Wort feines Rathfels fanden. Auch ſchließt 
ſein Lied noch etwas andres ein, das uns behagt; wir 
ſehen es gern, daß man das anbetet, was wir im 
Herzen tragen, und die Welt ſoll's erfahren, daß 
Pharao beſſern Lohn für die Künfte hat, als theba⸗ 
niſche Lorbeerkraͤnze. 
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Omphis war’ im Gefühl ihres nahen Gluͤcks unter: 
gegangen, hätte nicht eins ihren Muth niedergeichles 
gen. Sie merkte aus allem, daß Pharao den hoͤchſten 
Preis der Liebe und des Glucks auf Nicht-Errathung 
ſeines ſonnenklaren Raͤthſels geſetzt hatte. Woher aber 
ein Mittel, den ſchoͤnen eis hier zu verblenden? 

Er erfuhr das Raͤthſel in der naͤmlichen S:unde, 
und ſeine Feinde, die auf den Umſtand, der die Prin⸗ 
zeſſin in Todesangſt umhertrieb, all' ihre Hoffnung 
bauten, ermangelten nicht, dem Saͤnger auch die 
Deutung zugleich vor Augen zu legen, damit er ja im 
Augenblick der ſchoͤnſten Entwicklung zu Grunde gehen 
moͤchte. 

Beſonders legte man ihm den Umſtand ans Herz, 
daß nur die Hand der ſchoͤnen Omphis den Thron vere 
leihen koͤnne, und daß beydes ihm beſtimmt fey. Acis 
hoͤrte, verſtand, und ſank wie ein Geblendeter zu 
Boden. Nein! rief er endlich; dies iſt nicht moͤg⸗ 
lich! Mir armen Verbannten; mir, der dieſe Sonne 
kaum aus der Ferne anzubeten wagt, die Fuͤlle alles 
Goͤttergluͤcs? — Schlangenge zucht, das mich in mei⸗ 
nem Elend noch mit ſeinem Geziſch verhoͤhnt! das 
zum gewiſſen Tode noch Beſchimpfung geſellen will! 
Nein! das unſelige Raͤthſel habe eine Deutung, wel: 
che es will: zu dieſer fol man nie mein Gefühl ernie⸗ 
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dern! Pharao foll ſehen, daß ich wie ein Mann fier: 
ben, aber nie der Stimme unwuͤrdiges Hohns einen 
Augenblick Gehoͤr geben kann. 

Mit Gedanken an Omphis und den Tod ſchwand 
ihm eine ſchreckliche Nacht dahin, mit den Gedanken 
au Acis und feine verfehlte Rettung brachte die Prine 
zeſſin kaum lebend den Morgen heran. Die Stunde 
der Entſcheidung kam, und der König ſchwur nochmals 
bey feinem Leben, wäre der Saͤnger fo kuhn, die 
Wahrheit zu treffen, ſo muͤßte er ſterben; doch, ſetzte 
er wohlgefaͤllig hinzu, es wird keine Noth haben! 

O wie richtig beurtheilten hier Einfalt und Schwach⸗ 
finn den Edelmuth und fromme, zagende Liebe! Eine 
Stunde vor Tage ward Acis vor den Koͤnig gefuͤhrt, 
der dem bleichen, zitternden Juͤngling noch einmal die 
tiefen, ſinnvollen Worte feines Raͤthſels vorlegte, und 
nach kurzer Bedenkzeit auf Antwort drang. 

Konig, ſagte der Sanger mit kaum hoͤrbarer Stim- 
me, ich weiß, daß ich ſterben muß: aber — ich habe 
dein Raͤthſel nicht errathen. 

Nicht? nicht? rief der uͤber ſeinen Sieg entzüdte 
Koͤnig; auch keine Muthmaßung haͤtteſt Du? 

Bey den lebenden Goͤttern beſchwoͤre ich Dich, be⸗ 
gann hier der neue Oberſcheuke, der Hauptfeind des 
ſchoͤnen Saͤngers — bey allem was Dir heilig ijt und 
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was Du liebſt: verbirg nicht die kleinſte Vermuthung, 
wer der Mann fey, der den einen Tag, wie der König 
nachdruͤcklich ſagt, im Feuer ſollt' ſchwitzen und mor⸗ 
gen doch auf'm Koͤnigsſtuhle ſitzen? Rede! So hel— 
fen Dir die Goͤtter in Deiner nahen Todesſtunde! 

Muthmaßungen, ſprach Weis, die man mir anzu⸗ 
eignen ſuchte, find nicht die meinigen; ich weiß Bos⸗ 
heit zu verachten, und beſchwoͤre hier, daß ich nicht 
zu erſinnen vermag, welche Weihe des Feuers einen 
Sterblichen des Glucks wuͤrdig machen kann, das der 
Koͤnig im Herzen hat, noch welchen er zu demſelben 
erwaͤhlte! 

Alſo doch nicht? wiederholte der triumphirende 
Koͤnig. Haben die Goͤtter den Verſtand des großen 
Naͤthslers verwirrt, daß er nicht ſieht, was vor Augen 
iſt? Weiß er nicht, daß Pharao, gleich der Gottheit, 
unerwartet lohnt und begnadigt, wen er will? Siehe! 
Beſiegt, beſiegt biſt Du von allen Seiten; und darum 
wiſſe, der Mann biſt Du! Die ſchoͤne Omphis ſey 
dein! ich bin Pharao! 

Acis ſank, die entzuͤckte Prinzeſſin empfing ihn in 
die ausgebreiteten Arme; Jon und Bion umſchlangen 
den geretteten Vater. 


IV. 


Ot Ee; 


vom 


Verfaſſer des Herrmann von Loebeneck. 
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Domingo 9. 


Dem Tod’ entflohn, der ehern, blutig, flammend, 
Mit tauſendſtimmig donnerndem Geſchrey, 

Vor ſchwarzen Moͤrderſchaaren ſchritt einher, 

Die Weißen zu vertilgen aus Hayti **), 
Durchrennt' Ojade ſcheu das weite Feld. 

Den Pfad erhellt, aus weiter Ferne leuchtend, 
Des Brandes dunkelroth erhobne Gluth, 

Die laufend ſeine Pflanzungen verzehrt. 

Es bruͤllt aus Suͤd und Nord, und Oſt und Weſt 
Der Sterbenden Geheul, der Moͤrder Jauchzen. 
So ſchießt auf Fluͤgeln ſeiner Macht ein Sturm 
Erbrauſend uͤber waldiges Gebirg', 


— — 


) Der Hauptinhalt diefer Erzählung iſt wahr, und aus 
Las Caſas genommen. 


*) Hayti iſt der urſpruͤngliche Name von Domingo. 
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Und bricht der Cedern ſtolz erhabne Kronen 
Wie duͤrres Reis — vergebens windet dicht 
Sich der Lianen undurchdringlich Netz 

Um die geliebten Wipfel — ſchmetternd ſtuͤrzen 
Des Waldes Soͤhn' hinab ins ſchwarze Thal, 
Und laut vom Felſen hallt es krachend wieder. 


Es bricht des Fluͤchtlings Knie, es ſinkt ſein Haupt, 
Und bleicher Schreck umnachtet ſeine Augen. 
So ruht' er zitternd — laut erſtoͤhnt die Bruſt 
Von Seufzern, eh' die ſchmerzbewegte Seele 
Fuͤr ihren Jammer Worte finden kann. 


„Wo ſoll ich hin — — ſo draͤngen leiſe Toͤne 
„Sich endlich aus dem angſtbeklommnen Buſen — 
„Dem martervollen Tode zu entfliehn? 

„Wer leitet mich im Dunkel dieſer Nacht, 

„Die über Land und Meer die ſchwarzen Flügel 

„Mit ahndungsvollem Grauen ſtreckt, den Pfad 

„Zur ſtillverborgnen Hoͤle des Gebirgs, 

„In undurchdrungner Wälder fihres Dunkel? — 

„Sie ſtuͤrmen hinter mir, die wildempoͤrten, 

„und blut'ge Rache geht vor ihnen her! 

„Und vor mir oͤffnet ſich die grauſe Wuͤſte 

„Des Hungers und der Schrecken bange Wohnung! 
4 „Dort, 
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„Dort, in der unwirthbaren, lauert ſtill 
„Zuchtloſer Raͤuber gieriges Geſindel, 
„Der Ungeheuer Brut, nach Blute lechzend, 
„Den ſeltnen Raub frohlockend zu ergreifen. 
„Hier blitzt das Schwert, hier ſchwingt des Schwar⸗ 
zen Fauſt 

„Den mordgewohnten Spieß, die Loderfackel 
„Des Scheiterhaufens Gluthen zu erwecken! —“ 
Er ſprichts, und ſchaut umher — da duͤnkt von fern 
Dem Suchenden ein Wald die hohen Gipfel 
Am dunklen Himmel dunkler zu erheben. 
Die matten Fuͤße hebet neue Kraft, 8 
Sein Auge dringt mit ſcharfem Blick der Freude 
Tief in die Schatten, wo ihm Rettung winkt, 
Und Hoffnungskraft beflügelt feine Schritte. 
Da ſtarrt er ſchnell, im Boden eingewurzelt, 
Der ſchlaffe Arm ſinkt ohne Macht herab, 
Und Laut und Athem ſtirbt in ſeiner Bruſt. 
Es haucht ein Manſchinellenhain ſein Gift 
Dem Bebenden entgegen. Lieblich bluͤht 
Der truͤgliche, doch von den Aeſten tropft 
Der reine Thau des Himmels todtend Gift, 
Und Todesſchlummer wehen ſeine Duͤfte 
Dem Muͤden, der in feinen Schatten ruht. 
Ein Vatermoͤrder, ſpricht die heil'ge Sage 
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Des Volks, das einſt Hayti's Schoos erzogen, 
Ward durch der Goͤtter Spruch hineingebannt. 
Die Weißen pflegen ſein, denn unberuͤhrt 
Vom Wurme bleibt ſein bunterglaͤnzend Holz. 
Drum glaubt das arme Volk, es wohnten jetzt 
Die Seelen des tyranniſchen Geſchlechts, 

Das ihnen Freyheit, Gut und Leben raubte, 
Im todterfuͤllten Marke dieſer Baͤume, 

Und ihrer Vaͤter pflegten nun die Enkel. 


Ojade ſteht — Verzweiflung faßt ſein Haar, 
Und wirft ihn lautaufſchreyend auf den Boden! 
Zum Himmel ſteigt ſein wimmerndes Gebet! — 
„Errette mich, Du ſchmerzbeladner Sohn 
„Des Hoͤchſten, der einſt Todesangſt gefühlt, 
„Mitleidig den Bedraͤngten zu erloͤſen! 


„Du Himmelskoͤnigin, des Heilands Mutter, 


„Und ſeiner Bruͤder milde Schuͤtzerin, 

„Dein goͤttlich Auge ſenke ſtrahlend nieder, 

„Und ſchau' erbarmend her auf meine Noth! 
„Mit heiligem Gebet, mit frommen Dienſt, 
„Mit kindlich froher Gabe hab' ich ſtets, 

„O ſeligſte der Weiber, Dich geehrt. 

„Von lauterm Gold, mit Perlen rings umkroͤnt, 
„Mit bunten Edelſteinen ausgeziert, 
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„Die Deinen heilgen Namen leuchtend zeigen, 
„Hab' ich im Dom der Capſtadt Dir ein Herz, 
„Das meinige bedeutend, aufgehaͤugt. 

„Wo meine Heimath war, wo lodernd jetzt 
„Die Flamme uber meiner Habe ziſcht, 

„Wo Moͤrderhaͤnde meine Kinder wurgen, 
„Da hab' ich Deinem theuern Gnadenbild 
„Ein hohes Haus erbaut, von Marmelſtein, 
„Dem koſtlichſten, der im Gebirge bricht, 
„Von Cedernholz das zierliche Gebaͤlk, 

„Das Dach von Kupfer, praͤchtig uͤberguͤldet. 
„Hoͤr' mich in Noth, die ich im Glück geehrt! 
„Im Angeſicht der reichbepflanzten Ebne, 
„Die rings umher des Herren trunknem Blick 
„In ſtolzer Fruchtbarkeit entgegenſchwoll, 
„Als Uebermuth das ſatte Herz beſchlich, 

„Da hab' ich dankbar nur vor Dir gekniet, 
„Die mir der Gaben Fuͤlle freundlich reichte, 
„Und das Gegebne gnaͤdigwaltend ſchuͤtzte. 
„Nimm alles, was Du gabſt! Das junge Leben 
„Nur ſchuͤtze vor dem ſchwarzen Moͤrdervolk, 
„Das feſſellos, dem grimmen Tiger gleich, 
„Der hungernd ſeine Kette brach, ſich wild, 
„unzaͤhmbar, unerbittlich, nimmerſatt 
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„Vom Blut, ergießt, und Schuld und Unſchuld mor⸗ 
det, — 

„Doch hab' ichs menſchlich ſtets und mild regiert!“ 
Er ſprach's und ſank zur Erde. Nebel deckt 
Die matten Augen; rings entfliehn des Lebens 
Geſtalten maͤhlig, und die Welt des Traums 
Beginnt zu tagen in der Nacht des Schlummers. 
Da naht ein Mann ihm, ſtattlich anzuſehn, 
Den nackten Leib mit einem Gurt umſchuͤrzt, 
Viel ſtolze Federn nickten um ſein Haupt, 
In ſtarker Rechte glaͤnzt ein weißer Stab. 
Es ſtrahlten um die geiſterhellen Augen 
Sinnvoller Ernft, und fromme Menſchlichkeit. 
Da kehrt des ſuͤßen Lebens Sehnſucht ſchnell 
Des Spaniers bangem Herzen traͤumend wieder — 
Die Haͤnde hebt er flehend hoch empor 
Und ruft — „erbarm Dich meiner — zwar ich kenne 
„Dich nicht; ein Fremdling biſt Du auf Domingo — 
„Ein Zufall trieb aus meerumſpuͤltem Eiland 
„Endloſen Ozeans Dich her — doch kenneſt Du 
„Den Boden, wo Du ſtehſt, ſo leite mich 
„Zur Hoͤhle, wo, von Waldes Nacht umgeben, 
„Das Leben ich vor Moͤrderhand bewahre!“ 
„So folge mir! —“ erwiederte der Fremdling. 

jade folgt dem fremden Mann. Ihr Pfad 
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Ging durch Gebuͤſch, auf ungebahnter Straße, 
Von einer Felſenklippe zu der andern. 

Den Kommenden gaͤhnt endlich eine Hoͤhle, 
Geraͤumig, finſter wie die Nacht, entgegen. 
Sie gehn hinein — als auf bekannter Bahn 
Der Fuͤhrer ſichern Schritts, unſicher tappend 
Ojade. Daͤmmerung beginnt allmaͤhlig, 

Und faͤrbt mit zweifelhaftem Schein die Wand, 
Bis ſtrahlend Licht die Augen ploͤtzlich blendet! 
Ojade ſchaut umher. Es breitet ſich 

Vor ſeinen Augen aus ein fruchtbar Thal; 

Ein breiter Strom trennts von dem kahlen Felſen, 
In deſſen hohler Bruſt er ſteht. Geſchrey 
Der Luft, des Hiefhorns lauter Freudenſtoß 
Toͤnt aus des Thales Fernen ihnen zu. 

Die Jagd gewahrt er nicht. An Stromes Ufer 
Da liegt ein Mann in ritterlichem Schmuck, 
Auf ſeinen Jagdſpieß matt gelehnt, und Blut 
Entrieſelt ſeinen Wunden. Troſtlos ſchweift 
Des Jaͤgers Aug' umher nach einem Helfer, 
Und ſchmerzlich wimmernd ruft er ſeine Freunde. 


„Der iſt mein Landsmann — ruft Ojade laut — 
„Ein Spanier; ihn erkenn' ich an dem Mantel, 
„Der ſtolz ſich um die ſtarken Hüften ſchlingt, 
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„Und an den Klagetoͤnen feines Mundes! 
„O laß uns eilen, Rettung ihm zu bringen! —“ 


Er iſt Dein Landsmann! Doch ihn zu erretten 

Steht nicht in meiner Macht. Schau, dort den 
Strom, 

In ſchnellen Strudeln kreiſen ſeine Wogen, 
Und an verborgnen Klippen ſchwillt die Fluth 
In ew'gem Kampf zu wilder Brandung auf. 
„Du biſt ein Wilder; Deine Kleidung zeigt's, — 
„Gewohnt des Kampfs mit ungeſtuͤmem Meer 
„Iſt eines Stromes Wuͤthen Dir nur Scherz.“ 
Ich bin ein Wilder, und des Kampf's gewohnt 
Mit ungeſtuͤmem Meer, mit wilden Stroͤmen! 
Der Felſenziege freudig nachzuklettern, 
Dem ſchnellen Hirſch im Jaͤgerlauf zu folgen, 
Dem Tiger abzuringen ſeinen Raub, 
Hab' ich mein Leben tapfer oft gewagt, 
Und ſcheue nicht, an Wellen es zu wagen. 
Doch wenn der Mann, der huͤlflos dort verblutet, 
Auf meinem Arm getragen durch die Fluth, — 
Mit Pams, die mein ſaurer Fleiß erzog, 
Mit labenden Citronen und Orangen, 
Die zaͤrtlich muͤhſam ich im Thal geſucht, 
Erfriſcht, genaͤhrt, — durch meine Kunſt geheilt, 
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Die rund herum auf Bergen und auf Thalern 

Heilſame Kraͤuter fuͤr ihn ausgeſpaͤht — 

Wenn dieſer Mann der neuen Kraft ſich freut, 

Dann wird er treulos mich, der ihn errettet, 

An meines Lebens Feinde überliefern. 

„O ſpotte nicht der menſchlichen Natur — 

„Das kann er nie! —“ Er kanns! — er hat's ge⸗ 
than! — 


Djade (haut ins dunkle Antlitz ihm, 
Un) heller ſtrahlen ſeines Führers Augen, 
Ein Geiſterſchauer wandelt von ihm aus, 
Urd trifft des Spaniers Herz. Er ſieht ſich um, — 
Does reich geſchmuͤckte Thal, der Strom, der Ritter, 
Sie find in ſchwarze Finſterniß verſenkt. 
Er jnnt, und ſucht, und kehrt den ſcheuen Blick 
Zurück auf den geheimnißvollen Mann, 
Der ror ihm ſteht in wunderbarem Glanz, 
MRingsum ſich weit verlierend in die Nacht, 
Und lächelnd auf ihn niederſchaut. „Du ſahſt 
Ein Triumbild nur — ſo ſprach der Fremdling 
ſanft — 
Aus grauer Vorzeit — hoͤre die Bedeutung. 
Als einſt dieß Land, Hayti war fein Name, 
Auf ſchnellem Schiff zuerſt Colombo fand — 
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Der Held, def hohem Geift die Eine Halfte 
Der Erde nicht für feinen Ruhm genügt; 

Der einer neuen Welt der alten Laſter 

Fuͤr Schaͤtze des Verderbens eingetauſcht; 
Der ſelbſt in Ketten ſeufzte, wo ſein Stolz 
In Sclavenfeſſeln ſchlug ein freyes Volk — 
Da wohnten Tauſende von meinen Bruͤdern 
In ſeiner Auen immergruͤnem Schoos. 

Ein kindlich Volk, mit Kuͤnſten unbekannt, 
Verderbliche Luſt dem Leben zu gewinnen; 
Vom mahnenden Beduͤrfniß nicht geſpornt, 
Sich ſelbſt mit blut'gem Haſſe zu befehden; 
Gepflegt von uͤppig ſpendender Natur, 

Die hier in reger Gluth und Kraft des Suͤdens 
Ihr fruchtgefülltes Horn verſchwendriſch leert, 
Des ſuͤßen Lebens ſich unſchuldig freuend. 
Nicht Waffen trugen ſie den Kommenden 

In ſtarker Rechte kampfentbrannt entgegen; 
Der gift'ge Pfeil auf raſcher Todesſchwinge, 
Der Lanze Kraft mit mordgeſpitztem Stein, 
Der Keule bodenſchmetternde Gewalt 

Empfing die Streiter nicht, die beutedürftend 
Am meerbeſpuͤlten Ufer lagerten. 

Wie Kinder ſich dem wuthergriffnen Hunde 
Unſchuldig, ſchmeichelnd nahn, ihn lie bzakoſen, 


Wie Laͤmmer, noch an muͤtterlicher Brust, 

Den Wolf nicht fliehn, der einſam ſie beſchleicht, 
So nahten ſie den Fremdlingen, und ſahn 
Bewundernd ihrer Leiber zartes Weiß, 

Der Roſſe wildaufſchnaubende Gewalt, 

Der Feuerroͤhre ſchlauverborgnen Tod. 
Freywillig brachten fie verachtet Gold, 

Die Goͤtteraͤhnlichen ſich zu befreunden. 

Es ſah's der Admiral, und menſchlich ehrte 
Der biedre Held die kindlichſichre Unſchuld.“ 


„Auch Caonabo kam hin zu den Schiffen, 
Die wundervollen Fremdlinge zu ſchaun, 
Des fruchtbaren Karagua hoher Konig. 
In linker Hand des Friedens gruͤnen Zweig, 
Bot er dem Fuͤhrer freundlich ſeine Rechte, 
Und ſchenkt' ihm Gold, und andre reiche Gaben. 
Deß freute ſich der Held, und hielt ihn hoch, 
Und ſagt' ihm Schutz und Freundesbuͤndniß zu.“ 


„Doch nicht genug der Habſucht war's des Goldes, 
Zu mild den Rohen war der Held Colombo. 
um einen andern Fuͤhrer ſchrieben ſie 
In's Vaterland der weißen Moͤrderbrut. 
Und Bombadilla kam, der Mann voll Bluts, 


— 133 — 


Der finſtre Todesengel meines Volks. 

In Ketten ſchlugen ſie den hohen Helden, 

Deß Muth ſie durch das bahnenloſe Meer, 
Durch Schrecken und Gefahr hierher gefuͤhrt, 
Und ſandten ihn gefeſſelt in die Heimath. 
Hyaͤnen gleich, in deren Eingeweiden 

Der Hunger unerſaͤttlich nagend zehrt, 

So ſtürzten auf das waffenloſe Volk 

Der Wuͤthrich, und die gierigen Gefaͤhrten, 
Velaſco, Alba, Trillo, und Mendoza. 
Maguana fiel zuerſt, das hochberühmte, 

Der Helden von Haytt ſtolze Mutter. 

Von Goͤttern ſtammte ſein erhabnes Volk, 
Das einſt aus weiter Ferne kam, das Meer 
Mit ehrnem Sinn in kuͤhner Kraft verachtend, 
Und maͤchtig herrſcht auf fetter Huͤgelreihe, 
Daß von dem Starken oft der Saͤnger pries, 
Er fey ein Mann, gleich Männern von Maguana. 
Es draͤngten um Beſecho, ihren Koͤnig, 

Sich ſeiner Maͤnner kampfgeuͤbte Schaar, 

Der Fremden wilde Rotten abzuwehren. 

Der mordgelehrten Hunde Schlachtgeheul, 
Der ſporngejagten Roſſe ſchuͤtternd Stampfen, 
Der Feuerroͤhre blitzgefluͤgelter Donner 
Durchſtuͤrmt das weite Feld! Sie fliehn, fie fliehn! — 
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Der Hille Schlund eröffnet fih, und jagt 

Tod und Verderben hinter ihnen her. 

Beſecho faͤllt, der Gluͤckliche! Es fließt 

Das edle Leben aus der offnen Wunde, 

Eh Sclavenketten noch den Leib umfangen, 

Und marternd ihn des Henkers Hand ergreift. 
Auch ſeine Treuen fallen. Schwarzroth ſchaͤumt 
Ein Strom vom Blut Erſchlagner durch das Feld, 


Amanaona hoͤrts, die Königin, 
Beſechos werth im Schimmer ihrer Schoͤnheit. 
Sie eilt, das junge Leben nicht zu retten, 
Nur um des Henkers rauher Hand, der Wuth, 
Der wilden Luſt der Feinde zu entfliehn. 
Zum Schatten hin des dunkeln Palmenhains, 
Wo ſie, die Koͤnigin, mit ihren Frauen, 
Im leichten Spiel der Jugend oft ſich freute, 
Da flieht ſie hin, und ſchweifet durch's Gebuͤſch, 
Und fleht die Wipfel — ſich herab zu neigen, 
Und ihren Leib mit dunkelm Laub zu decken, 
Bis ihre Seele, durch Verzweiflung ſtark, 
Des Leibes Bande bricht, und frey hinab 
Sich in des Todes ew'ge Schatten ſenkt. 
Doch ach! ſie lebt, und fleht um Schutz vergebens — 
Sie ſtuͤrmen nach, die Grimmigen — ſo ſtuͤrmt 
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Vom hohen Himmel auf ein Lamm der Condor; 

Die ſpitzen Klauen graͤbt er in das weiße Vließ 

Dem friſchen Schnee an Farb' und Glanze gleich, 

Und reißt es furchtbar ſchreyend in die Luͤfte — 

So ſtuͤrmen wild die Spanier her — ſie greifen 

Das zitternde Weib — ſie ſchlingen die knotigen Arme 

Um ihren zarten Leib — mit frecher Hand 

Berühren fie die unentweihten Glieder — 

Ihr angſtvoll Flehen rührt fie nicht — aufſchrevend 

Vor wilder Freude reißen ſie ſie fort, 

Und knuͤpfen jauchzend ſie an einen Baum. 

Zahlloſe Seelen ſenden ſie ihr nach 

Des Volks, das wehrlos fliehend ſie ergriffen; 

Nicht Stand, nicht Alter, nicht der Schoͤnheit Reiz, 

Nicht zarte Kindesunſchuld ruͤhrt ihr Herz; 

Sie toͤdten um zu toͤdten, nur die Hand 

Ermattet endlich, nicht der Sinn, nach Blute lech: 
zend.“ 


„Nun auf Karagua ruͤckt die Moͤrderrotte, 
Den Sitz des Könige Caonabo. — — 
Ihm bangt — er ſchaut die furchtbare Gewalt 
Der Manner, die mit rauhem Erz umhuͤllt 
Auf ſchnaubenden Ungeheuern nahn, um Tod 
Aus offnen Schluͤnden donnernd auszuſtroͤmen. 
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Er denkt des Bunds mit Colon einft geſchloſſen; 
Wieviel den Weißen Gutes er gethan; 
Wenn einer im Walde ſich verirrt 
Der weißen Maͤnner, wie er ihn geſtaͤrkt 
Mit Speis und Trank, und ſicher ruͤckgeleitet, 
Ob maͤchtig auch des Fremdlings ehrne Waffe 
Sein Herz erweckt, zu toͤdten den Verlaßnen — 
Er hofft, die Schaͤtze nicht, der Ahnherrn Erbe, 
Die Krone nicht, die ſeinen Scheitel ziert, 
Sein Leben nur, der Seinen theures Leben, 
Der ſuͤßen Freiheit Goͤttergabe nur 
Im Staube vom Tyrannen zu erflehn. 
So waffenlos, den Zweig des Friedens haltend, 
Den Wilden heilig, weil den Uebermuth 
Des Siegers einſt die Gotter zuͤrnend ſtrafen, 
Begegnet er dem Heer. Sie achten's nicht 
Das demuthsvolle Neigen ſeines Hauptes, 
Die furchtſamflehende Geberde nicht, 

Die Friedenspalme nicht in ſeiner Hand. 
Sie greifen ihn, ſie ſchlagen ihn in Feſſeln, 
Und fodern wild fein Gold. Er gibt es hin, 
Was ſeiner Ahnen koͤniglich Geſchlecht 
Fuͤr unbekannte Enkel zaͤrtlich ſorgend 
In wohlverwahrten Kammern einſt geſammelt, 
Was ihm ſein Volk mit kindlich⸗frommen Sinn 
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Als werthe Gabe freundlich dargebracht, 

Was ihn der Goͤtter Gunſt erwerben ließ, 

Er gibt es willig Raͤuberhaͤnden Preis. 

Es ſaͤttigt nicht der Spanier Geiz. Sie drohn, 

Sie martern ihn, der nichts mehr geben kann — 
Vor ſeinen Augen morden ſie zu hundert 

Die Beſten ſeines Volks, die treuſten Diener, 
Bey ſchwachem Feuer doͤrrend ihren Leib — 
Verſtuͤmmelnd toͤdten ſie des Koͤnigs Frauen, — 
Der Söhne Kraft, der Töchter Anmuth reiſſen 
Zum Scheiterhaufen ſie, vor ſeinen Augen 

Die Armen langſamquaͤlend hinzuopfern. 

Er hoͤrt, der hartgefeſſelte, den Schrey 

Des Schmerzens, thranenlog — der Strom verſiegt 
Der wunden Augen, und kein Seufzer hebt 

Die Bruſt, im langen Kampf der Angſt ermattend. 
Er wuͤnſcht den Tod, den tauſendfachempfundnen, 
And flehet ihn von ihrer Hand. Sie ſparen 

Zu neuen Martern ſeine Seele auf.“ 


„Es naht die fuͤnfte Nacht, erhellt von Flammen, 
Die ringsumher die Wohnungen verzehren. 
Ermattet von des Mordes harter Arbeit, 
Von Trunkenheit in Schlaf gewiegt, vielleicht 
Von Macht des Himmels eingeſenkt in Taumel, 
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Sieht Caonabo feine Wächter liegen. 

In ſeinem Buſen lockt nicht Luſt des Lebens, 
Nicht Durſt nach Freiheit mehr den muͤden Geiſt, 
Nur neuen Martern wuͤnſcht er zu entfliehn. 
Mit ſpitzem Steine loͤſt er ſeine Bande, 
Befreyt der Bruͤder zwey; auf ſicherm Pfad 
Ereilen ſie das waldige Gebirg, 

Wo ſie auf kuͤhner Jagd ſich oft ergoͤtzt. 

In dieſe Hoͤhle flohn ſie, unzugaͤnglich 

Dem Fremden, tief in ſchroffer Felſen Bruſt, 
Geſchieden durch des Stromes Wuth vom Thal, 
Der wildaufſchaͤumend ſeine Wogen waͤlzt. 

Des Waldes Fruͤchte naͤhrten ſie. So ſchwand 
Den Einſamen Jahr auf Jahr in oͤder Stille — 
Oft dachten ſie der alten Zeit, und weinten 
Um die Geliebten — nie doch kehrten fie 

Zur lieben Heimath wieder — denn ſie ſcheuten 
Die grauſamunerbittlichen Tyrannen.“ 


„Ein Bruder ſtarb. Sie nahmen ſeinen Leichnam 
Und gruben ihn an dieſer Staͤtte ein, 
Wo rundumher Karaguas fette Auen 
und bluͤhende Citronenwaͤlder ſchimmern, 
Und mit dem erſten Strahl die Sonne taͤglich 
Den blauen Stein des Grabes freundlich kuͤßt. 
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Der andre folgte bald. Der König trug, 

Der Allverlaßne, ihn auf feiner Schulter 

Hin zu der Höhle hochgewoͤlbten Oeffnung, 

Und hoͤhlt' ein neues Grab beym erſten aus, 

Und legt’ an Bruders Seite hin den Todten, 

Mit ſtillen Thraͤnen Abſchied von ihm nehmend. 

Mit einem blauen Stein, dem erſten gleich, 

Bezeichnet er die theure Ruheſtatt. 

Und wenn der Morgen nun der Felſen Zinnen, 

Der grauen Cedern Gipfel übergüldet, 

Und wenn von langem Tageslauf ermattet 

Die Sonne ſank in's ferne blaue Meer, 

Da ſtand er einſam hier, und hauchte Seufzer 

Den Leben zu, die ihn allein gelaſſen. 

Die Götter fleht' er an, daß fie ihm bald 

Das ſchwere Leben mild erbarmend loͤſen, 

Und legte reife, ſuͤße Fruͤchte hin 

Den Geiſtern ſeiner fruͤhentwichnen Bruͤder. 

Dann blickt' er traurig uͤber'n Strom ins Land, 

Das weit hin ſich in gruͤnen Auen ſtreckt, 

Das ihn gebahr, und wo als Herrſcher einſt 

Er uͤber ſeine Tauſende gebot, ‘ 

Und ruft’ ihm laut die letzten Grüße zu. 

Doch hörten nicht die Götter feine Bikte, 

Zu loͤſen ihm das nicht mehr theure Leben.“ 
„Einſt 
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„Einſt als er ſtand beym Mal der blauen Steine, 
Und feine Brüder lautaufjammernd klagte, 
Und ſtarr ins ferne, theure Land der Vaͤter 
Mit troſtlosnaſſen Blicken uͤberſah, 
Da trifft ein Sterbeton ſein horchend Ohr. 
Und einen Mann gewahrt er uͤber'm Strom 
Im Graſe blutend, jener Weißen einen, 
Die Weib, und Kind, und Herrſchaft ihm geraubt. 
In weiter Ferne ſchallt des Hiefhorns Ruf, 
Der Hunde wie der Sager dumpfer Laͤrm. 
Auf feinen Jagdſpieß lehnt, nur halb noch lebend, 
Der Spanier ſich, und durch die Ebne brauſt 
Im Buſch verſchwindend eines Keulers Macht. 
Verwundet von des weißen Juͤnglings Hand, 
Hate? ihm das Ungethuͤm mit maͤchtgem Zahn 
Die zarte Huͤfte aufgeſchlitzt; da lag 
Er ſtoͤhnend nun in ſeinem Blut, und rief 
Mit mattem Ton vergebens die Gefährten,” 


„Und bange Furcht beklemmt des Königs Herz, 
Der Feinde Naͤhe treibt ſein Haar empor, 
Der unerſaͤttlichen in Raub und Mord. 
Dem Lama gleich, wenn hart bey ihm vorbey 
Des Jaͤgers Pfeil durch Blätter ziſchend fährt, 
Entflieht er raſch. Doch ſteht er horchend bald, 
ar Jahrg. 10 
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Und leiſer trifft der ferne Klageton 

Sein lauſchend Ohr. Es zieht ihn mit Gewalt 

Zur Oeffnung hin, das Auge kann er nicht 

Abwenden von dem huͤlflos ſterbenden, 

Das Ohr nicht ſchließen feinem Schmerzensruf. 

Wohl iſt es hart, ſo denkt er, einſam leben, 

Und nimmer lieber Freunde Gruß empfangen, 

Doch härter noch, verlaſſen ſeyn im Sterben. 

Der Leu, der Waͤlder morderfreuter Herr, 

Des Tigers Wuth, der ſtets nach Blute lechzt, 

Sie kennen doch des Dankes zarten Trieb, 

Und ſchonen den, der ihre Wunden pflegt. 

Er denkt's, und wagts, und klimmt am Felſen nie⸗ 
der — 

Der Strom haͤlt ihn nicht auf, der brandende; 

In ſeine Fluthen eilt er ſich zu ſtuͤrzen, 

In ſeiner Hand des Friedens heilgen Zweig, 

Daß er den weißen Mann vom Tode rette. 

Verwundert ſchaut ihn der, und hebt den Spieß 

Mit ſchwacher Hand, ihn feindlich zu durchbohren. 

Doch Caonabo ſchwingt den gruͤnen Zweig, 

In frommen Eifer winkt er mit den Haͤnden, 

In ſanften Toͤnen ruft er liebe Worte 

Des Troſts, der Huͤlfe dem Verlaßnen zu. 

Von nahen Kraͤutern pfluͤckt mit raſcher Hand 
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Er eine Handvoll edler Balfampauden, 

Der Wunde Gluth, des Blutes Strom zu ſtillen, 
Reißt von des Ritters Mantel einen Fetzen, 

Legt alles ſorgſam auf die offne Wunde, 

Dann nimmt den Schwachen er auf ſtarke Schulter, 
Bedaͤchtig ſanft, durchſchwimmt des Stromes Bette, 
Und ſeitwaͤrts auf geheimen Pfade traͤgt 

Er über das Gebirg ihn hin zur Hoͤhle.“ 


„Zwey Monden pflegt er da des Spaniers. 
Zu tief war keine Schlucht, zu hoch kein Fels, 
Wo er mit ſcharfem Aug' ein heilend Kraut 
Gewahrt, da drang er kühnen Muthes hin. 
Des Piſaugs Trauben, des Melonenbaums 
und des Wogatos labende Frucht, Citronen, 
Goldfarbene Orangen ſammelte 
Der Koͤnig zur Erquickung ſeinem Gaſt. 

Zum dichten Schatten blühnder Tamarinden, 

Jus heilge Dunkel breitgewoͤlbter Palmen 

Trug er den Kranken, daß in luft'ger Freyheit 
Ihm wiederkehre ſuͤße Lebensluſt, 

Und nicht der Sonne Brand fein Haupt verwunde. 
Zum Bruͤdermahle trat er oft mit Freuden, 

Den blauen Steinen, uͤber's Grab gewaͤlzt, 

Und wenn des Morgens Strahlen zuͤckend auf 
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Der Felſenhoͤhle breite Oeffnung trafen, 

Da ſegnet' er des Himmels heilges Licht, 
Das ihm den Freund zu finden mild verlieh. 
Auf ſeine Toͤne lauſcht er, gleich dem Kind, 
Das an der Mutter Lippen lernend haͤngt, 
Und nannte dies und das, und freute ſich 
Der neuen Worte, um mit ihm zu plaudern, 
Und freundlich koſend ihm die Zeit zu kuͤrzen. 
Was ihm geſchehn, warum er her geflohn, 
Sein koͤniglich Geſchlecht, und ſeinen Namen, 
Er mochte nichts dem Manne mehr verhehlen, 
Durch ſeine Hand dem finſtern Tod entruͤckt.“ 


„Der Mann genas. In neuer Jugendkraft, 
Nicht mehr geſtuͤtzt auf Caonabo's Schulter, 
Durchwandelt er der Felſen dunkle Thaͤler. 
Oft geht er mit dem Koͤnig, oft allein. 

Sein ringsum ſpaͤhend Auge, truͤben Ernſt 
Auf ſtolzer Stirn, unmuthig finſtres Schweigen 
Belauſcht der König fill, und deutet ſich's, 
Der Juͤngling ſehne ſich nach ſeinem Volk. 

Und zu des Pfades Eingang fuͤhrt er ihn, 

Dem undurchdringlichen, dem allverborgnen. 
„Du biſt geheilt, auf dieſem Pfade koͤmmſt 
„Du in das Land, mein vaͤterliches Erbe, 
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„Durch Deiner Brüder Frevel mir geraubt. 

„Zieh hin, und fey barmherzig, wie ichs war. — “ 
Es blitzt des Juͤnglings Auge, gluͤht die Wange, 
Die ſchnelle Freude kann er kaum bemeiſtern. 

Soll ich Dich laſſen — ſchmeichelt er dem Koͤnig — 
Der mir das junge Leben hat gefriſtet? 

„Ich thats fuͤr Dich. Nicht an mein greiſes Haupt 
„Will ich die Hoffnung Deiner Jugend binden, 
„Den uͤppig auferzognen nicht in Waͤldern, 

„In rauher Felſen hohler Bruſt begraben. —“ 
Der Pfad iſt einſam — auf der leichten Spur 
Verirr' ich mich im taͤuſchenden Gebuͤſch, 

Und muß in oͤder Wildniß dann vergehn! 

„Ich führe Dich, wie ich Dich hergebracht. —“ 
Verzeih', mein Vater, durch den wilden Strom 
Zu ſchwimmen wegert ſich das Herz im Buſen. 
Nicht weiß ich, wo in grauenvoller Tieſe 

um ſpitze Klippen er ſich wuͤthend kruͤmmt, 

Und ſeinem Sturme zu begegnen fehlt 

Der kranken Bruſt, den matten Armen Kraft! 
„Ich ſcheut' ihn nicht, Dein Leben zu erretten, 
„Ich ſchen' ihn nicht, um Freyheit Dir zu geben. —“ 
Es werden Fluͤchtlinge von Deinem Volk 

Mich einſamwandelnden wohl uͤberfallen, 

Und ihrer Rache fließt mein ſchuldlos Blut. 
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„Nicht toͤdten hat Haytis Volk gelernt, 

„Und Goͤttern gleich verehren ſie die Weißen. 
„Wenn ſie Dir nahn, ſprich meinen Namen aus, 
„Und jede Hand wird ſich zum Wohlthun öffnen! —“ 
Du biſt verbannt aus Deinem Vaterland 

Und lebeſt einſam hier in traur'ger Oede, 

Und Aug' und Herz zieht bange Sehnſucht hin 

Zum Land, deß reiche Fluren Dich erzogen. 

Komm Du mit mir! Ich bin der Hoͤchſten Einer 
Des Volks, das Dich verdrängt. Mein mächtig Wort, 
Es wird den Retter meines Lebens ſchuͤtzen! 


Nicht einſam ſoll Dein graues Haupt ſich neigen, 
Wo ſich kein Freund zum Sterbelager naht; 
Von mir gepflegt mit kindlich frommen Sinn, 
Sollſt Du, des Lebens ſatt, in Frieden ziehn, 
Und ruhen im Vaterland bey werthen Ahnen!“ 
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„Der Koͤnig hoͤrts, und ſeinen Buſen hebt 
Der holden Heimath ſehnende Begier. 
Das reiche Land, wo unter Glanz und Freude 
Die ſtillbegluͤckte Jugend ihm entflohn, 
Wo aus den Händen üppiger Natur 
Er ohne Muͤhe Saͤttigung empfing 
Fuͤr jeden Wunſch der kindlichreinen Seele, 
Wo ſeine Biter ruhn, die Gottgeehrten, 
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Wo ſich ein treues Volk in froher Liebe 

Um ihn, den milden Herrſcher, einſt geſammelt, 
Es breitet ſich im zauberiſchen Licht, 

Mit ſeiner Huͤgel, ſeiner Auen Anmuth, 

Im Schmucke ſeiner Waͤlder vor ihm aus, 

Und winkt den Abgeſchiedenen zuruͤck. 

Es faßt ihn Grauen ſeiner Einſamkeit, 

Wenn ſeines greiſen Alters letzte Kraft 

Des Hungers Qual zu wehren nicht vermoͤchte, 

Den Sterbenden kein menſchlich Ohr vernaͤhme. 

Er faßt des Spaniers Hand, vor Freude weinend, 

Und druͤckt entzuͤckt ihn an die nackte Bruſt. 

Dann kehrt er ſchnellen Schritts zuruͤck zur Hoͤhle, 

Der Bruͤder Grab noch einmal ſtill zu ſegnen.“ 


„und als er bey den blauen Steinen ſteht, 
Wo ihm die letzten ſeiner Lieben ſchlummern, 
Und ſtill Gebet die Lippen fanft bewegt, 

Da wird das Herz ihm ſchwer, und innen zieht's 
Mit ſtiller Macht zur ſchwarzen Gruft ihn nieder. 
Es duͤnken ihm die Brüder aufzuſteigen 

Und bleich und ſtumm ihn vor Gefahr zu warnen, 
Doch in der Ferne ragt am Horizont 

Der lieben Heimath dunkelblaue Waldung, 

Und winkt den Greis in ihren dunkeln Schoos. 
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Die blauen Steine kuͤßt er einmal noch, 
Zu ſeinen Goͤttern hebt er fromme Haͤnde, 
Daß ſie die theure Ruheſtatt beſchirmen, 
Und kehrt zuruͤck, den Weißen zu geleiten. 
Er leitet ihn den heimlichſichern Pfad 
Bald rechts, bald links, durch wehrendes Gebuͤſch, 
Durch rankender Lianen dicht Geflecht. 

Und als ſie nun zum Strome ſind gelangt, 
Faßt er den Weißen friſch in ſtarke Arme, 
Und traͤgt den Zagenden mit ſichrer Kraft 
Durch feine Strudel jenſeit an das Ufer.“ 


„Der Fremdling ſchreit vor Freuden auf, und wirft 
Sich hin, und kuͤßt entzuͤckt den gruͤnen Boden, 
Doch bange Furcht bewegt des Koͤnigs Herz, 

Daß er der hohlen Felſen Schutz verlaſſen. 

Der Grimmigwuͤthenden er zweifelnd denkt, 

Die ſeiner Frauen nicht in zarter Jugend, 
Schuldloſer Kindlein nicht ſich einſt erbarmten, 
Und grauſamſpottend ihre Martern ſahn. 

Im ehrnen Kleid die eiſenharten Herzen 

Ach wird des Fluchtlings lange Noth fie rühren? 
„Laß mich zuruck — fo fleht er kniegebeugt — 
„Daß ſie mich Dir zum Trotze nicht ergreifen 
„Und ſchmaͤhlich unter Henkershand ich ſterbe! —“ 


So wahr Gott lebt! — fo ſchwoͤrt der Juͤngling ihm, 
Und hebt die Hand betheuernd auf gen Himmel — 
Und mich ſein eingeborner Sohn am Kreuz 

Durch eigne Martern hat vom Tod erlöft, 

Und ſeine Mutter mir, die Koͤnigin 

Des Himmels, die Erhabne, Gottgeliebte, 
Durch Deine Hand erhielt das junge Leben, 

Ich ſchuͤtze Dich, ſo lang' ich ſelber athme! — 
Der Koͤnig glaubt's und geht. Ihm hatte oft 
Der Spanier ſeinen Gott genannt, und viel 

Des hohen Sohnes Lieb’ und Macht geruͤhmt, 
Der Mutter Ehre, welche Gott empfing 

Im jungfraͤulichen Schoos, die unbefleckte, 

Und ihn der Welt zum Heiland hat geboren. 

Dem Unbekannten beugt' er ſeine Kniee 

In frommer Andacht, wenns der Fremdling that, 
Und ſprach in heil'ger Einfalt ihm die Worte 

Des Vaterunſers ſtillanbetend nach. 

Drum glaubt' er froh dem heilighohen Schwur, 
Und folgte furchtlos ihm ins eigne Land.“ 


„So naht ein Mann, der harten Schiffbruch litt, 
Im Angeſicht der langerſehnten Heimath, 
Auf leichtem Bret der Kuͤſte ſeines Landes. 
Verſchlungen hat das raͤuberiſche Meer 
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Was jahrelanger Fleiß geſammelt. Nackt 

Und aͤrmer, als der Bettler noch, der langſam 
An knot'gem Stab von Hütte zu Hütte ſchleicht, 
Und karge Labung ſucht bey milden Herzen, 
Wirft ihn die ſchaͤumende Fluth mitleidig hin. 
Doch neue Kraft durchdringt den ſtarren Leib 
Wie ihn die Erde muͤtterlich beruͤhrt; 

Nicht denkt er mehr des Sturms, den er beftanden, 
Der reichen Schaͤtze nicht, die er verlor, 

Der bangen Fahrt auf wildempoͤrtem Ruͤcken 
Des menſchenhaſſenden Meeres nicht, und weint, 
Und jauchzt, und tanzt vor nieempfundner Luft, 
Daß er auf vaͤterlichem Boden lebend ſteht. 

Und wie er weiter geht, wo uͤberall, 

Gleich alten Freunden, Thal und Huͤgel gruͤßen, 
Begegnen ihm, die ſeine Seele liebt. 

Oft hatte wohl die Mutter mit den Kleinen 
Hinaus geſchaut in endlos blaue Weite, 

Dicht ſtehend an des ſchroffen Ufers Brandung; 
Und jede Woge, die am Felſen brach, 

Um Zeitung von dem fernen Freund gefragt! 
Viel Schaͤtze, hofften ſie, bring' er zuruͤck 

Aus niegeſeh'ner Linder reichem Schoos, 

Und froher Zukunft namenloſes Gluck 

Hing ihre Hoffnung an fein eilend Schiff. 
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Da tritt vom Schlamm des Meeres uͤberzogen, 
Entſtellt, und nackend er zu ihnen hin. 

Nur Augenblicke laͤßt die Liebe zweifeln 

Er ſey's — und alle Arme breiten entzuͤckt 

Sich gegen ihn aus, und alle Herzen ſchlagen 

An ſeiner Bruſt, und uͤber die Erde hoch 

Erhebt ſich jauchzende Luft, und im Triumph, 

Als einen Gott mit Ueberfluß beladen, 

Fuͤhrt ihn der tanzende Schwarm zur armen Huͤtte, 
Und jeder eilt, das Beſte darzubringen, 

Nicht achtend mehr der ſchnellverſchwundnen Hoffnung, 
Sich freuend nur im Leben des Geliebten!“ 


„So ſchreitet an des Spaniers Hand der Koͤnig 
Mit innrer Luſt ins muͤtterliche Land; 
Und als er koͤmmt in jene ſtillen Thaͤler, 
Wo hin und wieder noch der alte Stamm 
Des guten Volks in harter Knechtſchaft wohnt, 
Da ſammeln ſich um den geliebten Fuͤrſten 
Der uͤbrigen Getreuen frohe Schaar. 
Der ſieben Jahr von ihnen war verſchwunden, — 
Der gramerfuͤllten Herzen ſtiller Troſt, 
Wenn unbelauſcht vom harten Peiniger 
Der ſtumme Schmerz der Lippen Schranke brach, 
Und alter Zeiten Gluͤck wehmuͤthig pries; 
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Wo vaͤterlich der König Caonabo 

Beherrſcht ein Eindlichtren gehorſam Volk — 
Ein Gott vom Himmel ſcheinet er geſandt. 
Auf ſeine Haͤnde druͤcken ſie die Lippen, 

Die thraͤnenvollen Augen, zu feinen Füßen 
Stuͤrzen ſie ſich, um ſegnend ſie zu kuͤſſen, 
Auf ihren Armen heben ſie ihn empor, 
Herbey wankt jeder zitternde Greis, herbey 
Fliegt jede gluͤckliche Mutter, das zarte Kind 
An klopſender Bruſt, daß ſein Gebet es ſegne, 
Und lauter Jubel dringt in Hoͤh' und Ferne.“ 


„Der Weißen Führer hoͤrt's, und ſchlennig ſendet 
Er ſeine Starken aus, um ihn zu fahn. 
Das treue Volk entflieht, von Furcht ergriffen 
Der harten, qualbegierigen Tyrannen. 
Sie greifen ihn. Den Juͤngling ruft er an, 
Den er vom finſtern Tode hat erloͤſt, 
Daß er des Schwur's und ſeiner Wohlthat denke, 
Und vor der Feinde Wuth ihn jetzt bewahre. 
Die leichten Worte werden nicht gehoͤrt. 
Gefeſſelt fubren fie ihn fort. Er ſeufzt 
Im Kerker nach der einſamwilden Wohnung, 
Er ſehnt die rauhe Freyheit ſich zuruck, 
Wo Ungeheuer nur ihn ſcheu umgaben, 


u 


Nicht Menſchen duͤrſteten nach feinem Leben. 
Nach feinem Freunde forſcht er — nur zuruͤck, 
Wo ſeine Bruͤder ſchlafen, will er kehren, 

Und ungemartert dort ſein Leben enden. 

Er ſieht ihn nicht. Nach dreißig langen Tagen 
Wird er vor Bombadilla's Stuhl gefuͤhrt. 

An deſſen Seite ſitzen ſeine Fuͤhrer — 

Mit grauſem Ernſt, mit ſtillverhaltner Wuth — 
Und unter ihnen ſcheu, geſenkten Blicks, 

Der Mann, der ihm das Leben zugeſchworen. 
Und wie der Sonne mildes Licht den Gram 
Zerſtreut aus naͤchtlich ſorg'umſtrickter Seele, 
So leuchtet Hoffnung in des Koͤnigs Herz, 

Als er den Mann am Richterſtuhle ſchaut.“ 


„und Bombadilla nimmt das Wort, und ſpricht.“ 
„Empoͤrung auszuſaͤ'n kamſt Du hieher, 
Das Volk, das friedlich ſeinen Nacken beugt, 
Uns aufzureizen zum geheimen Mord. 
Drum ſollſt Du ſterben unter Henkershand! 
Doch, weil Du alt biſt, ſollſt Du mit dem Schwert 
Enthauptet werden, ohne weitre Qual. —“ 
Er ſpricht's, und Caonabo's Augen brechen, 
Weil er das ſtrenge Urtheil hat vernommen, 
Und ſtummer Schmerz verſchließet feinen Mund. 
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Doch als die Waͤchter ihn mit grober Fauſt 
Ergriffen, daß ſie ihn zum Tode fuͤhrten, 

Da kehrt' ihm Kraft und Sprache ſchnell zuruͤck. 

„O ſprich, — ſo rief er angſtvoll ſeinem Freunde — 
Sprich Du — jetzt iſt es Zeit, fuͤr mich zu ſprechen. 
Bey jenem Tage, wo ich Dich errettet, 

Der blutend, Todes ſichre Beute, lag, 

Und durch des Stromes finſtre Strudel trug — 
Bey jeder ſuͤßen Frucht, die meine Hand 

Fuͤr Dich gebrochen, jedem Valſamtropfen, 

Womit ich Deine Wunden kuͤhlend ſchloß — 

Bey jenem Wort, wodurch Du mich gereizt, 

Daß ferner Heimath Sehnſucht meine Bruſt 

Mit maͤcht'gem Wunſch der frohen Ruͤckkehr ſchwellte — 
Bey jenem Schwur im Namen Deines Gottes, 
Den ich durch Dich erkannt, verehrt, geliebt, 

Und feines Sohns, des ſchmerzbeladnen Retters, 
Deß Liebe oft mir Thraͤnen ſtill entlockt, 

Und ſeiner Mutter, der unbefleckten Jungfrau, 
Vor der die Himmel ſich anbetend beugen — 
Beſchwoͤr ich Dich — — jetzt zeuge dieſem Mann, 
Ob gern, ob ungern ich Dich hergeleitet, 

Ob mein Volk zu empoͤren ich gekommen! — —“ 
„Nicht rufe mich an — ſpricht der treuvergeßne — 
Des Menſchen Herz iſt ein verſchloßnes Buch; 
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Nach Deinen Worten warſt Du ohne Lift, 

Doch kann ich wiſſen, was im Bufen Dir 
Verborgen lag, als Du mich hergeleitet? 

Es hat Dein Volk in thoͤrigtwildem Taumel 

Ob Deiner Ruͤckkehr raſend ſich empoͤrt — 

Des Landes Heil, und meines Koͤnigs Wille, 
Deß Eigenthum ich bin mit Gut und Leben, 
Verlangen Deinen Tod. Was ich vermochte 

Zu Deinem Schutz, verſprach ich zu gewaͤhren — 
Was ich vermochte, hab' ich auch gethan, 

Von Deinem grauen Haupt der Martern Laſt 
Mitleidig wehrend. Darum ſchilt mich nicht — 
Fir Deine Wohlthat hab' ich Dich zum Glauben, 
Dem alleinſeligmachenden, gefuͤhrt — 

Des Leibes Leben gab mir Deine Guͤte, 

Dir meine Dankbarkeit der Seele Heil. 

So zage nicht, und geh' mit Heldenmuth 

Dem leichten Tod entgegen, welchen Dir 

Die greiſen Haare nahe doch verkuͤnden, 

Und der den langen Gram in Freude kehrt. —“ 
Nicht fuͤr ſein Leben mehr der Koͤnig fleht, 

Als er des Freundes Tuͤcke hat vernommen. 

„O war? ich hart, wie du — fo ruft er aus — 
Und hoͤbe mir kein menſchlich Herz die Bruſt, 
Da haͤtte ſich der Adler gierig Heer 
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An Deiner Leiche längft mit Luft geſaͤttigt, 
Und unbegraben laͤge Dein Gebein, 
Ich aber wohnte ſicher auf den Felſen! 
So möge Dir Barmherzigkeit einſt werden, 
Wie Du Barmherzigkeit aun mir gethan! —“ 
Er ſprichts, und wendet ſich. Die Richter winken 
Den Waͤchtern, fie ergreifen ihn, und fahren. 
Ihn hin zum Richtplatz. Da noch einmal hebt 
Der Gramgebeugte auf das graue Haupt, 
Die wundgeriebnen Haͤnde hebt er auf 
Zum Himmel betend — doch der Henker ſchwingt 
Das mordverſuchte Schwert, das edle Haupt 
Rollt blutigſtroͤmend zu der Schauer Fuͤßen. 

Ojade hoͤrt's, und heimliches Entſetzen 
Ergreift ihn ſchuͤttelnd! „Schwarze Brut der Hole! — 
So ruft er aus, und mißt mit ſtarrem Blick 
Des Wilden adliche Geſtalt. Und konnte 
Das ſchwerbedruͤckte Volk die Unthat dulden? 
Und oͤffnete die Erde ihren Schoos 
Nicht flammenſpeyend, ihn hinwegzuraffen, 
Daß er des Himmels Antlitz nicht mehr ſaͤhe? 
Und waͤlzte nicht das zorngehobne Meer 
Die gruͤnen Fluthen donnernd auf ihn zu, 
In ſchwarze Tiefe ſtrafend ihn zu ſtürzen? —“ 
Das Volk beweinte (till den werthen Herrn, 

Und 
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Und brach die Kette der Tyrannen nicht. 
Tief in Gebirges erzgefuͤlltem Bauch 
Verſeufzten ſie ihr martervolles Seyn 
In unertraͤglich hartem Sclavenwerk. 
Hayti's Kinder ruhn in feinem Schoos, 
Sein Volk iſt weggetilgt bis auf den Namen; 
Der Undankbare half es unterdruͤcken, 
Und ſeine Kinder erbten ſeinen Raub. 
„O nenne mir das ſchaͤndliche Geſchlecht, 
Auf dem der Fluch des tuͤckſchen Ahnherrn ruht! —“ 
Er hieß Ojade! — Du biſt ſeines Stamms! — 
Ich bin der Geiſt des Koͤnigs Caonabo! 
Dem Spanier greift der Tod nach ſtarrem Herzen, 
Und Schauer wandeln ſchuͤttelnd durch ſein Mark. 
Er neigt die hohe Stirn in Staub, und wagt 
Die Augen nicht zum Licht emporzuheben. 
„Steh auf, Unſchuldiger — fo tint ihm fanft 
Des Geiſtes Stimme — denn ſie iſt gebuͤßt 
Die Schuld des Ahnherrn, Deines Volkes Schuld. 
Nicht hoffe von der Vater blut'gem Raub 
Der Enkel feig' im Ueberfluß zu ſchwelgen! 
Die Palme, die des Helden Rechte ſchmuͤckt, 
Der eiſern ſchwang die Geißel des Geſchicks, 
Und uͤber Blut und Truͤmmer einer Welt 
Den Wagen lenkt' in grauſamwildem Muth, 
qr Jahrg. 11 
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Sie trägt des Unrechts bittre Todesfrucht 

Dem ſpaͤten Sohn dereinſt mit Wucher zu. 

Denn es iſt ein Gott, der ſein Verhaͤngniß ſendet, 

Die toͤnende Richterwag' in ſtarker Hand, 

Das unabwendbare geflammte Schwert! 

Jahrtauſende ſind vor ihm gleich Einem Tage, 

Und ſpaͤt, doch ſicher ſtuͤrmt auf dunkelm Fittig 

Die Strafe um, was Frevel einſt gebaut, 

Und Eulen thronen, wo Gewalt einſt herrſchte! 

Wie einſt die Taube vor dem Geyer floh, 

Die ſanfte Tochter von Haytis Waͤldern, 

Und blutend in den mordgerechten Faͤngen 

Ihr Leben aufgab ohne Gegenwehr, 

So flieht des Geyers ſchreckgejagte Brut 

Vor wilden Adlern, die ſie ſelbſt erzogen, 

Und mag das eigne Leben nicht beſchuͤtzen. 

Domingo trifft, was einſt Hayti traf — 

Die Flamme kehrt zuruͤck, das blut'ge Schwert, 

Die Qual, die unertraͤgliche, ſie kehren 

Verzehrend, toͤdtend, ſchmerzerregend wieder, 

Zum Volke, das ſie gegen uns geſandt. 

Was Raͤuber nahmen, nehmen Raͤuber wieder, 

Wo Moͤrder hauſ'ten, hauſen neue Moͤrder.“ 
„Deß Ahnherrn ich vom Tode mild errettet, 

Nicht kam ich, Dich, den Enkel, zu verderben. 

Im Himmel ſtand ich an des Heilands Thron, 
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‘Der ſichtbar uns den Unſichtbaren zeigt, 


Vor deſſen ew'ger Majeſtaͤt die Sel'gen 

Und Engel ſich im Staub' anbetend beugen. 

Zu deſſen Rechte ſaß die reine Mutter, 

Die Strahlende, der Menſchen milde Freundin. 
Es drang zu ihr das Rufen Deiner Angſt — 
Zum Sohne wandte ſie das hehre Haupt, 

Und leiſ' und fanft wie Abendthau ergoß 

In ſolcher Rede ſich ihr liebend Herz: 

„Mich ruft ein Mann, der kindlich mich geehrt, 
Daß ich von Moͤrdern ſeine Seele rette. 

Manch ſchoͤnes Kleinod hat er mir geſchenkt, 
Und meinen Namen glaͤubig angerufen 

Nach ſeiner Kirche heiligem Gebrauch. 

Mein Herz verlangt dem Treuen beyzuſtehn, 
Drum ſende mir der ſchnellen Diener einen, 
Vom blut'gen Tode dieſen zu erretten. —“ 
Und ihr erwiederte der hohe Sohn: 

„Nach Deiner Güte thue, wie Du willft, 
Denn meines Namens werth ift diefer Mann, 
Die Brüder, ihm zum Sklaventhum verkauft, 
Er hat fie mild und menſchlich frets regiert. 
Nach feiner Liebe laß ihn Liebe finden! — 
Die Mutter neigt ihr Haupt, das ſtrahlenvolle, 
Anmuthig laͤchelnd; durch der Selgen Kreis 
Irrt ſuchend ihrer Augen milder Glanz. 
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Da naht' ich mich dem goldnen Thron, und beugte 

Das Knie anbetend vor der Koͤnigin, 

Und ſprach: „Mich ſend' — ich will ihm Huͤlfe brin⸗ 
gen! —“ 

Und wie fie mir den Scepter freundlich neigte, 

Schoß ich auf Blitzesſchwingen durch den Aether 

Ins Land der Vaͤter, Huͤlfe Dir zu bringen, 

Dem Enkel deſſen, der mein Henker war. 

Du biſt gerettet; thue gleiches! — —“ 

Der Geiſt zerfließt in hellaufflammend Licht, 

Der Hoͤhle dunkelgrau Gewoͤlbe ſchwindet. 

Des Traums geheime Bande loͤſen ſich, 

Die Augenlieder laͤßt der ſchwere Schlaf, 

Und ploͤtzlichwach ſchaut ſich Ojade um. 

Schon daͤmmert dunkelroth der Morgen auf 

Und glaͤnzend wogt das Meer am nahen Ufer. 

Nur eines Vuͤchſenſchuſſes weit gewahrt 

Er eines Schiffs, das ſchnell voruͤbereilt. 

Sie hoͤren ſeinen Ruf — ſie nahen ſchon — 

Sie nehmen ihn, den Gluͤcklichen, ins Boot, 

Und führen ihn hinweg ins ſichre Schiff. 

Die Segel ſchwellen, hinter ihnen ſchwindet 

In leicht Gewoͤlk der Inſel weiter Kreis, 

Und raſtlos fliegen ſie durch's grüne Meer, 

Bis Philadelphia fie rettend birgt. 


V. 


Der Sommermorgen 


von 
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Bey der Latitia, einer Geſellſchaft lebensluſtiger 
Menſchen, welche mich mit dem Diplom eines Ehren⸗ 
mitglieds beſchenkt hat, wird jeder Jahreszeit ein 
eignes Feſt gefeyert. Abwechſelnd und nach gemein⸗ 
ſamer Wahl fuͤhrt bald ein Mann, bald eine Frau, 
dabey die Regierung, welchen Vorſtehern und Vor⸗ 
ſteherinnen denn auch, je nachdem fie ihr Amt beffer 
oder ſchlechter verwaltet haben, in Gemäßheit der 
Stiftung, Bevfall oder uebergehung mit Stillſchwei⸗ 
gen zu Theil werden ſoll. Der letzte Fall iſt jedoch 
ſeit Menſchengedenken nicht eingetreten. Uebrigens 
hat der frohe Kreis laͤngſt eingeſehen, daß im Vor: 
aus berechnete und gleichſam zugemeſſene Luſtbarkei⸗ 
ten ſelten luſtig find. Weitlaͤufige Zuruͤſtungen wer⸗ 
den daher niemals getroffen. Man begnügt ſich dar: 
an, den Mitgliedern Ort, Tag und Stunde der Zu: 
ſammenkunft bekannt zu machen. Jedem ſteht es 
nun fren, von der Partie zu ſeyn, oder wegzublei⸗ 
ben. Das Befte wird dem Zufall überlafen, der 
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auch bis jetzt dieß Zutrauen immer zu vergelten gee 
wußt hat. 

Am dießjaͤhrigen Sommerfeſte war Madame S. 
die Königin unſers blumenſuchenden Bienenſchwarms. 
Da ſie dieſe Blaͤtter leſen wird, ſo begnuͤge ich mich, 
hier zu erwaͤhnen, daß ihr die Geſellſchaft, in welcher 
jedes Mitglied ſo gut ſeinen Zunamen erhaͤlt, als in 
der weiland fruchtbringenden, von ihrer beruͤhmten 
Kunſtgenoſſin den Namen Angelica lieh. 

Ich weiß nicht, wer zuerſt behauptete, die Ein⸗ 
wohner der Stadt D. koͤunten die Schönheit ihrer Ge⸗ 
gend mit Gründen beweiſen; aber gewiß hat die: 
ſer Beurtheiler auch den Grund bey W. gekannt, der 
idylliſche Lieblichkeit und romantiſche Wildheit in ſich 
vereint. Den hoͤchſten, und wahrſcheinlich ſchoͤnſten 
Punct deſſelben, von welchem das Auge, uͤber die 
Haͤupter hochragender Tannen hinweg, auf eine Reihe 
uͤber einander fanft anſteigender, mit goldnen Garben 
und ſaftigem Grün bekleideter Hügel fallt, und ſich 
von da aus in eine unendliche, in blaue Nebel gee 
huͤllte Ferne verliert, hatte Angelica zum Platz der 
Tafelrunde beſtimmt; eine im Ruͤcken der reizenden 
Ausſicht an jaͤhem Felſen klappernde Muhle war eini⸗ 
ge Tage zuvor zur Garkuͤche, inſoweit es deren be⸗ 
durfte, in Veſchlag genommen worden. 
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Ich und Alles, was naͤher mir angehoͤrt, hielt ſich 
zu den Fußgaͤngern. Mehrere von dieſen, beſonders 
die Jungern, waren ſchon vorausgeeilt; ſo oft der 
frohe Wallerzug neuen Zuwachs erhielt, wurden die 
Ankoͤmmlinge noch aus der Ferne mit freudigem Zu⸗ 
rufe begruͤßt. 

Schon waͤhrend des Marſches hatte ſich allmaͤhlig, 
ohne Abſicht und Willen, das Gleiche zu Gleichem 
geſellt. Die Knaben ſchwaͤrmten, gleich ſchnurren⸗ 
den Maykaͤfern, auf den Flanken; bald war links 
ein Ball ins Waſſer gefallen, bald wurden Weiden⸗ 
tuthen zu Reitgerten gebraucht, bald ſprang ein Eich⸗ 
hoͤrnchen von Zweig zu Zweige, das man vergeblich 
mit Steimwirfen einlud, ſich gefaͤlligſt herunter zu 
bemuͤhen. Als Vortrupp gaukelten die juͤngern Maͤd⸗ 
chen voraus, die in der Ferne mit ihren buntfarbi⸗ 
gen, vom Zephyr geblaͤhten, Umhaͤngetüuͤchern Leichte 
ffatternden Schmetterlingen aͤhnelten. Das Centrum 
beſtand in Erwachſenen, deren Herzen jedoch heute 
eben ſo unbefangen der Freude entgegenſchlugen, als 
die offne Bruſt der bluͤhenden Jugend. 

Schon waren wir faſt zwey Stuͤndchen gewandert, 
indem wir ſtets nicht den kuͤrzeſten, ſondern den an⸗ 
muthigſten Weg ſuchten, und befanden uns, von den 
Glocken einiger im hohen Gras weidenden Kuͤhe be⸗ 
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willkommt, im Eingange des Thales, deſſen fanft 
plaͤtſchernde Quelle uns wie die freundliche Tochter 
des Hauſes einladend entgegen kam; ſchon hatte An— 
gelica's Herrſcherwort, hier ſolle gefruͤhſtuͤckt werden, 
das leichte Maͤdchen-Corps beflügelt, einen Lager: 
platz aufzuſuchen; da prallte die Avantgarde ſchnell 
zurüd und hielt an, als erwartete fie von uns Ver: 
ſtaͤrkung. 

Neugierig, was es gebe, verdoppelten wir unſre 
Schritte. Das Unglück war aber bey weitem nicht 
ſo groß, als aus der uͤbereilten Flucht des Vortrabs 
zu vermuthen geweſen waͤre. 

Die Tochter des Hauſes, das plauderhafte Wie— 
ſenwaͤſſerchen, ſchien naͤmlich gegen jeden Voruͤberge— 
henden gleiches Gaſtrecht auszuüben, und hatte noch 
fruͤher, als uns, einen recht huͤbſchen muͤden Wande— 
rer zu ſich eingeladen. Wie lange, und was ſie mit 
ihm geſchwatzt, ob fie ihm ein recht langweiliges Ge: 
ſchichtchen vorerzaͤhlt, oder ein recht kurzweiliges 
Liedchen vorgeſungen, ließ ſich nicht errathen; fo 
viel aber lehrte der Augenſchein, daß er neben dem 
Quellchen, gerade wo fie ſich nymphenhaft-ſchlank 
durch Steine und Baumwurzeln wand, lang ausge- 
ſtreckt lag und recht ſanft ſchlummerte. 

Es iſt kaum glaublich, daß ein rothwangigter, 


— 171 een 


braungelockter, noch dazu ſchlafender Juͤngling einen 
Trupp Madden, worunter ſich nicht blos Kinder be: 
fanden, nothwendig fo gar gewaltig erſchrecken muͤſſe; 
faſt ſteht daher zu vermuthen, daß das Schnurrbaͤrt— 
chen über des Fremdlings Oberlippe, oder der über 
ſeinem Haupte an einem abgebrochenen Baumaſt auf: 
gehangene Degen, der freylich mit einem tuͤchtigen 
Stichblatt verſehen war, den guten Kindern irgend 
einen der, in der Regel doch nur Maͤnnern furchtba⸗ 
ren Rinaldini's in ihm erblicken ließ. Den ge⸗ 
waltigen Hieber abgerechnet, waͤre man eher verſucht 
worden, in dem Schlummernden einen arcadiſchen 
Schäfer zu erblicken. Sein Neifebündel, worauf der 
Kopf ruhte, war weit zierlicher, als der Dachs ranzen 
des vormals ruͤſtigen Spaziergaͤngers nach Syrakus; 
ſein Anzug, ganz von Nanking, ſein runder, mit 
einem Strauß wilder Roſen gezierter Hut, ſeine 
offen daliegende Schreibtafel, endlich vor allem An- 
dern die ſeitwaͤrts herabgerutſchte Guitarre, auf der 
noch ſeine Finger ruhten, gaben ein Bild, das, von 
dem modiſchen Zuſchnitt abgeſehen, recht gut auf die 
Fächer unſrer Mütter und Großmuͤtter gepaßt hatte. 

„Ein junger Milton!“ — fluͤſterte Angelica, 
und winkte mit der Hand, des Waldes heilige Ruhe 
nicht zu ſtoͤren. „Sie find heute unſre Fuͤrſtin; Sie 
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wiſſen, was Sie zu thun haben )!“ — fiel einer 
der Männer voreilig ein, und erroͤthete, da das 
Wort feinen Lippen entfhlüpft war. — „Wir wollen 
ihn mit Roſen feſſeln, wie den Amor!“ — lispelte 
der Geſellſchafts-Anakreon. — „Wir wollen ihn 
mit Weiden an den Baumſtamm binden, wie den 
jungen Faun“ — fielen die Juͤnglinge ein — „und 
er ſoll uns fuͤr ſeine Loslaſſung ein Lied ſingen, oder 
ein Maͤhrchen erzaͤhlen!“ 

Unſere Vorſteherin fand Anakreons Vorſchlag zu 
zierlich, den Vorſchlag der Juͤngern nicht manierlich; 
da aber gleichwohl die Meiſten von dem Lied oder 
Maͤhrchen nicht abgehen wollten, fo wurde, wie uns 
ter allen guten Regierungen, ein Mittelweg einge⸗ 
ſchlagen. Eine ganz in der Naͤhe ſtehende Eiche, mit 
Epheu umſponnen, bot poetiſche Ranken, und ſo 
wurden denn in aller Geſchwindigkeit für den Sala: 
ſer, der, die Wahrheit zu ſagen, vom Amor und 
jungem Faun auch ein Mittelding war, leicht zerreiß⸗ 
bare Bande geflochten. Irre ich nicht ganz, fo ſchlie⸗ 
fen auch hier nicht Alle, die die Augen zudruͤckten; 
der Schalk mochte wohl erwacht ſeyn und unter ſeinem 


) Das Geſchichtchen vom ſchlummernden Milton iſt ja 
wohr alten Leſern bekannt. 
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Zweige hervor das Spiel bemerken; er fand aber kei⸗ 
nen Grund, den Spaß zu verderben. 

Wir lagerten uns nun, die luſtigſte Zigeunerban⸗ 
de, die man ſehen kann, etwa dreyßig Schritte von 
dem Schlaͤfer ganz leiſe hinter Bäume, als wüßten 
wir gar nichts von ihm. Er ſchlief noch eine Weile, 
oder ſchien zu ſchlafen, und öffnete erſt bey dem Freu: 
denzuruf und Glaͤſergeklirr, womit auf Verabredung 
eine Gefundheit ausgebracht wurde, die geſchloſſenen 
Wimpern. Wir ſchwiegen, neugierig, was er be⸗ 
ginnen werde. Vermuthlich war er hieruͤber, wage 
rend er die Rolle des Schlafenden fortgeſpielt hatte, 
ſchon mit ſich ſelbſt zu Nathe gegangen. Er ſchien 
über feine Feſſeln zu ſtutzen, machte fie laͤchelnd von 
ſich los, ſchielte lauſchend nach uns hin, hing das 
Gewinde an einige Aeſte, ſtimmte dann feine Gui— 
tarre, und ſang einige leicht gereimte Strophen, wor⸗ 
in er der Nymphe des Quells fuͤr die ihm geſchenkte 
Erquickung, den Hirtinnen des Thals für die immer 
grünenden Kraͤnze dankte. Dann warf er den Degen 
über die Achfel, griff nach dem Hute, und ruͤſtete 
ſich, dem Anſcheine nach, zur weitern Wallfahrt. 

Allerdings war nun die Reihe an uns, den froͤhli⸗ 
chen Muſenſohn als Gaſt einzuladen, was denn auch 
Herr S. im Namen der Geſellſchaft ſogleich that. 
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Der junge Fremdling folgte ihm ohne Weigerung, 
begrüßte uns mit vielem Anſtand, und ſchien nur die 
Frage nach Woher? und Wohin? zu erwarten, um 
uns laͤchelnd zu vertrauen, er fen der ſemperfreye 
Reichsritter von Heiſa, und pflege in jedem Som⸗ 
mer eine Entdeckungsreiſe zu unternehmen. „Schon 
laͤngſt“ — ſagte er ganz unſchuldig zu Herrn S. — 
„würde ich das Serail des Großſultans als Augen: 
zeuge beſchrieben haben, gehoͤrte dazu nicht eine noch 
größere Entſchloſſenheit, als vor kurzem Roͤntgen 
bewies.“ Dann wandte er ſich zu den Damen und 
fuhr fort: „Ich ſammle bey Sonnenſchein, wie die 
Bienen, um im Winter nicht zu darben. Sie müf: 
ſen dieß uͤbrigens nur geiſtiger Weiſe nehmen; denn, 
was das Leibliche anlangt, ſo hat mir, den Unſterb— 
lichen fey Dank! mein Vater, wie Schillers Ne 
cruten, eine kleine Muͤtzenfabrik hinterlaſſen.“ 

a Die Bahn zur Unterhaltung war nun gebrochen, 
und man konnte es dem ſemperfreyen Herrn von Hei— 
ſa billigerweiſe nicht verdenken, daß er ſich nun auch 
gelegentlich nach den Hirtinnen des Thals erkundigte, 
welchen er vorhin ſingend ſeinen Dank gezollt habe. 
Von dieſen Hirtinnen, die den Fremdling zwar nicht 
gefeſſelt, aber doch zu feinen Banden zugetragen hat: 
ten, meldete ſich nun freplich keine; vielmehr nah: 
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men die Männer, um jene nicht in Verlegenheit zu 
ſetzen, die ganze Schuld auf ſich; jedoch wollten die 
erſtern mit reiner Hand die Frucht des Frevels bre: 
chen, und ſpielten daher von fern auf das ſchon vor⸗ 
her beſprochene Lied oder Maͤhrchen an. 

„Recht gern!“ — erwiederte Heiſa — „wenn 
Sie ſtatt deſſen mit einer Anekdote aus dem geheimen 
Archiv meines Herzens, mit einem Abenteuer des 
vorigen Sommers vorlieb nehmen, womit ich vorhin 
dort, wo ſich das Baͤchelchen freundlich um bemooſte 
Steine und alte Baumwurzeln ſchlaͤngelt, ehe ich ein: 
ſchlief, voͤllig ins Reine kam. Iſt ſchon das Ge- 
ſchichtchen eine fo wahre Begebenheit, als irgend ei: 
ne; ſo klingt ſie doch, ich laͤugne es nicht, beſonders 
im Anfange faſt maͤhrchenhaft, und ein Liedchen fin: 
det ſich vielleicht in den Kauf!“ 

Alle waren uͤber dieß Verſprechen erfreut. Ange— 
lica verſicherte, daß man bis zum Mittagsmahl noch 
wenigſtens vier Stunden Zeit habe. Man lagerte 
ſich um den Erzaͤhler in einen Kreis. — „Hoͤren Sie 
denn das Maͤhrchen von dem Drachen und der Heu— 
ſchrecke!“ — ſagte dieſer, und ſetzte ſich in die Mitte 
auf den Stumpf eines gefaͤllten Stammes. 

„Die jungen Schneegloͤckchen hatten kaum auf den 
Wieſen den alten Herrn Schnee abgeloͤſt, und Kto: 
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kus, gelb, blau und weiß, hob eben im Garten das 
Köpfchen, um zu ſehen, ob's Zeit ſey? da konnte 
ich's in den dumpfen Mauern der Stadt nicht länger 
aushalten. Mein Freund, den ich, ob er ſchon 
gleich mir von gutem Adel iſt, beliebter Kürze hal: 
ber bey feinem Vornamen Ernſt nenne, hatte ſich 
ganz hypochondriſch ſtudirt, und ließ ſich endlich durch 
mein Bitten, noch mehr aber durch die Vorſtellung 
ſeines Arztes bewegen, mich zu begleiten. Wir ſind 
nicht immer ganz eines Sinnes; er hat mich ſchon oft 
einen Schmetterling, ich ihn einen Kaͤfer an der Na⸗ 
del genannt; dieß hindert aber nicht, daß wir uns 
im Ganzen herrlich vertragen. Auf der Akademie 
bewohnten wir ſtets eine Stube.“ 

„Ich kaufte bey dem ehrlichſten aller Roßtaͤnſcher 
zwey herrliche Kaſtanienbraune fiir die Kleinigkeit von 
dreyhundert Louisdor; einen recht ſchoͤnen Engliſchen 
Wagen hatte ich einige Tage vorher durch eine Wette 
gewonnen; und fo gelangten wir denn ziemlich be: 
quem, durch mancherley Umwege, nach dem Ritter⸗ 
gute Weißenſtein im ſchoͤnen ***** Lande ge⸗ 
legen; das iſt die kleine Mützenfabrik, deren ich oben 
gedachte!“ 

„Wenn ich Sie insgeſammt in dieſem Augenblick 
auf Fauſts Mantel dorthin verſetzen koͤnnte; ich bin 
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gewiß, Sie würden mir eingeſtehen, es fey einer der 
liebſten Winkel auf Erden. Dort gibt's noch Eichen⸗ 
wälder, wo nie eine Art gehört wurde; aber Sie 
miffen ſich darum keine nordiſche Wildniß denken! 
Nein, die Roſen wachſen dort im Freyen, wie hier; 
die Goldorangen gluͤhn, wie hier zu Lande, des 
Sommers im Garten. Von Gefangvögeln, Fiſchen 
und Wildpret, ſo wie von der praͤchtigen Einrichtung 
des Schloſſes und dem reichlichen Ertrage der Wirth⸗ 
ſchaft will ich gar nichts erwaͤhnen; Sie glaubten 
ſonſt wahrhaftig, ich erzählte Ihnen ein Maͤhrchen!“ 

„Wir mochten uns etwa einen Monat lang auf 
meinem Gute herumgetrieben haben, und hoͤrten, 
ſo oft wir bey dem Glashauſe voruͤbergingen, wie die 
Blumen, gleich gefangenen Prinzeſſinnen, dem Gaͤrt⸗ 
ner flehentlich anlagen; wie ſie immer wiederholten: 
's iſt ſchoͤn Wetter draußen, laß uns raus! ve 
hörten wir auch von der Jungfer Salome deg 
Schloſſes, es fey in der benachbarten Herrſchaft waͤh⸗ 
rend des vorigen Herbſts und Winters das Oberſte zu 
Unterſt gekehrt worden, und nun im Herrenhauſe eine 
ſehr reiche, fremde Dame eingezogen, die den Som— 
mer dort zubringen wolle. Die Dame, — ſo lau⸗ 
tete weiter der Bericht der Ausgeberin — ſey von 
Geburt eine Deutſche, aber an einen Ausländer ver⸗ 
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heyrathet geweſen und nun Wittwe; ſie habe zwey 
Nichten bey ſich, ſo ſchoͤn, als man noch nie etwas 
geſehen; das Wunderbarſte an ihnen aber fey ihr 
Name; denn, wie das Tantchen überhaupt ſeltſame 
Einfaͤlle haben ſolle, ſo werde auch das aͤltere Nicht⸗ 
chen Heimchen, das jüngere Mohnblaͤttchen 
gerufen.“ — 

Herr Heiſa erzaͤhlte dieß Alles mit ſo ernſthafter 
Miene, mit ſo unbefangenem Tone, daß man, ohne 
unhoͤflich zu werden, nicht lachen durfte; ſelbſt die 
juͤngſten Mädchen unterdrüdten das Kichern über die 
laͤcherlichen Namen fo gut fie konnten, und fo ver⸗ 
nahm man hoͤchſtens hie und da ein gedaͤmpftes Hu⸗ 
ſten. Doch der Erzaͤhler ließ ſich nicht im mindeſten 
anfechten, nahm vielmehr ganz geſetzt ſeine Guitarre, 
und fang: 

' 00 ſattle mir mein Daͤnenroß, 
Daß ich mir Ruh erreite; 


Es wird mir hier zu eng im Schloß; 
Ich muß hinaus ins Weite!“ 


„So, meine Herren und Damen!“ — fuhr er fort, 
indeß er die Guitarre nachlaͤſſig ſinken ließ — „ſang 
ich meinem Freunde Ernſt entgegen, als er am an⸗ 
dern Morgen aus feinem Schlaf: Gabinet trat, und 
er errieth ſogleich, daß Heimchen und Mohnblaͤttchen 
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mir Kopf und Herz eingenommen hatten; denn, un: 
ter uns geſagt, — ſo heilſam iſt die Fruͤhlingsluft 
ſelbſt für einen Hppochondriſten! — auch ihm hatten 
die beyden ſonderbaren Namen eine ſchlafloſe Nacht 
verurſacht. Wir ließen, ohne uns lange zu beſinnen, 
die beyden Kaſtanienbraunen anſpannen, und da die 
feurigen Thiere mehrere Tage lang im Stalle geraſtet 
hatten, ſo rollten wir, ſo viel Ernſt auch bat und 
warnte, wie in einem Sprunge nach der, wenigſtens 
drey ſtarke Meilen entfernten, jetzt wahrhaft roman⸗ 
tiſchen Burg!“ — 

„Seyn Sie willkommen!“ — RG Angelica, 
die im Stillen eingeſchenkt hatte, den Erzaͤhler“ — 
„Iſt Ihnen Mandelmilch, oder Malaga gefallig?“ — 

„Zu früh, zu früh, meine Guͤtige!“ — erwies 
derte Herr von Heifa — „Verzeihen Sie, daß ich 
Sie durch unbeſtimmten Ausdruck zu einem Irrthum 
verleitete. Zwar hoͤrten wir ſchon die Hofhunde, 
welche die Ankunft der irrenden Ritter vermuthlich 
witterten, ſehr vernehmlich bellen, zwar ſahen wir 
ſchon die chineſiſche Drachenfahne auf dem neuerbau⸗ 
ten Thuͤrmchen des Schloſſes ſich hin- und herdrehen; 
allein, noch waren wir lange nicht am Burgthor, als 
— wer hatte das erwarten ſollen? — ein ganz ander 
rer Drache ſich unſerm Einzuge entgegenſtellte!“ 
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„Erſchrecken Sie nicht im Voraus, damit Sie ek⸗ 
was fuͤr die Zukunft uͤbrig behalten; der beſte Schreck 
kommt noch nach! Der Drache, welcher jetzt unſre 
Augen an ſich feſſelte, gehoͤrte keineswegs zu den 
gift⸗ und feuerſpeyenden, von welchen in der Regel 
die Gefaͤugniſſe und Zauberſchloͤſſer reizender Pringef= 
ſinnen bewacht werden, ſondern war, obſchon mit 
Feuerfarbe bemalt und mit einem entſetzlichen 
Schwanze verziert, fuͤr dießmal nur ein papierner. 
Von der Morgenſonne gluͤhend durchſchienen, ſchweb— 
te er an einem bunten Bande hinter einer jaͤhen Fels⸗ 
klippe zu der Goͤtter Wolkenſitzen empor. Wir ſehen 
ihn, und ſtaunen. Wir hören über uns Geſchrey, 
und rufen: Burr! Die Pferde, ſtatt anzuhalten, 
reißen aus. Ich, von einer wunderbaren Ahnung 
befallen, ſpringe aus dem dahin raſenden Wagen. 
Ich ſpringe ſo gluͤcklich, wie Tell am Fuße des 
großen Axen ), und ſtehe gerade unter der 
uͤberhaͤngenden furchtbaren Klippe. Ich hire uͤber 
mir einen Angſtruf, breite mechaniſch die Arme aus, 
und kaum iſt das geſchehen, als von der entſetzlichen 
Hoͤhe, gleich der naturlichen Tochter, doch 
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ohne Pferd, herabſtuͤrzend, das zarteſte Fräulein 
mir auf und um den Hals faͤllt!“ — 

Herr Heiſa war bey den letzten Puncten, vom 
Feuer ſeiner Erzaͤhlung hingeriſſen, aufgeſtanden, und 
ſtellte feinen Sprung, feinen Schreck, das Auffangen 
der Herabgeſtuͤrzten, durch Miene und Stellung fo 
naturlich dar, daß eine Bewegung unter den Zuhoͤ⸗ 
rern entſtand. Dann ſchoͤpfte er auf einige Secun⸗ 
den Athem, und fuhr pathetiſch fort: 

„Ich ehre das Gefuͤhl der Theilnahme, meine 
Herren und Damen, das in Ihrem Geſicht ſich aus⸗ 
ſpricht; ich ſehe mit Entzuͤcken, wie die Größe der 
Gefahr ihre Herzen zittern macht, ihre Augen mit 
Thraͤnen fuͤlt! Ich ſelbſt kann an den entſetzlichen 
Augenblick nicht zuruͤckdenken, ohne von neuem zu be⸗ 
ben. Da ſtand ich, ſah die unermeßliche Hoͤhe hin⸗ 
auf, ſah oben einige händeringende Zofen, wie jene, 
die einſt der beruͤhmten Prinzeſſin Europa vom 
Meeresſtrande nachjammerten, ſah wieder herab auf 
die reizende Laſt, die ohne Bewußtſeyn in meinen 
Armen lag.“ 

„Daß die junge Dame noch lebe, ſagte mir das 
Klopfen ihres Buſens an dem meinigen; daß fie ſich 
an keiner Felſenecke verwundet, nicht einmal an ei⸗ 
nem Strauche geritzt habe, konnte ich auch hoffen; 
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daß man in dergleichen Faͤllen die Schoͤne mit moͤg⸗ 
lichſter Decenz auf den Raſen legen und nach einer 
Quelle ſich umſehen muß, konnte mir bey der Fuͤlle 
meiner Lectuͤre gleichergeſtalt nicht unbekannt ſeyn. 
Allein Fraulein Mohnblättchen — denn ich will Ih⸗ 
nen nicht verſchweigen, daß dieſe ſelbſt die Gerettete 
war — hatte ſich mit ihren runden Lilienarmen auch 
gar zu feſt an mich angeklammert, und erwachte zu 
gutem Gluͤck noch weit eher von ſelbſt, als irgend ei⸗ 
ne verwuͤnſchte Quelle mir entgegen rauſchen wollte.“ 

„Sie ſah ſich mit großen Augen um, ſah in die 
Hoͤhe und druͤckte die Augen zu, ſah dann auf mich 
und laͤchelte. „Der verwuͤnſchte Drache!“ — hub 
fie dann beklommen an, indem fie das ſchwarze Lok: 
kenkoͤpfchen erhob und fic) fanft von mir loswand — 
„Das war ein tuͤchtiger Sprung! Meinen Sie nicht 
auch, ich hätte ein Bein brechen koͤnnen?“ 

„Ich war immer noch ungewiß, ob ſie natuͤrlich, 
oder in Fieberwahn ſpreche. Aber Mohnblaͤttchen 
benahm mir bald allen Zweifel, da ſie meine Hand 
faßte und im naivſten Tone von der Welt fortfuhr: 
„Was ſtehen wir hier? Geſchwind kommen Sie mit 
zu meiner Tante; die wird ſich recht freuen, daß 
Sie gleich bey der Hand waren! O, da nun alles 
fo gluͤcklich abgelaufen iſt, nahm ich nicht die halbe 
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Welt dafür, den Sturz nicht gethan zu haben. Wiel: 
leicht heißt dieſer Berg nach mir noch in tauſend Jah⸗ 
ren der Maͤdchenſprung!“ — 

„Ich bot ihr den Arm, dachte nun erſt, da mir 
ein Wagen ganz an ſeiner Stelle zu ſeyn ſchien, an 
den meinigen, und — ein neuer Schrecken befiel 
mich — an meinen Freund Ernſt, der zu bedaͤchtig, 
gleich mir, einen Sprung zu wagen, vielleicht ſchon 
ein Opfer des Todes war!“ 

„Sie werden mir ſaͤmtlich zugeben, daß meine 
Lage unter die verwickeltſten gehoͤrte, daß zwey 
Pflichten ſich hoͤchſt feindſelig in meinem Gemuͤth 
kreuzen mußten! Eine eben erſt vom Tode Gerette— 
te, deren ſchneller Erholung ich noch immer nicht 
ganz traute, die ich durch Mittheilung meiner Angſt 
um den Freund nicht aufs neue erſchrecken durfte, an 
meinem Arme, die Furcht, daß Ernſt und mein Kut⸗ 
ſcher vielleicht in einen Abgrund geſtuͤrzt oder ſonſt 
verungluͤckt ſeyn koͤnnten, in meinem Herzen — ich. 
ſtand einen Augenblick ſchweigend, und überlegte, 
was zu thun ſey. Schon war ich entſchieden, Fraͤu⸗ 
lein Mohnblaͤttchen zum Sitzen zu noͤthigen und dem 
Wagen nachzurennen, als ich, gerade im rechten Mo⸗ 
ment, von einer Seite des vor uns liegenden Waͤld⸗ 
chens den Kutſcher, den brauſenden Pferden nach⸗ 
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ſetzend, von der andern meinen ganz unverſehrten 
Freund an der Hand eines ſchlanken, weißgekleideten 
Frauenzimmers gewahr ward.“ 

„Mohnblaͤttchen und Heimchen, — denn das 
weißgekleidete Maͤdchen war die aͤltere Schweſter — 
Ernſt und ich, eilten nun ſo ſchnell, als es die noch 
nicht ganz voruͤbergegangene Betaͤubung erlaubte, ein⸗ 
ander entgegen, und es dauerte eine feine Weile, 
ehe wir uns über die gegenſeitige Gefahr und gluͤckli⸗ 
che Rettung verſtaͤndigten. Fraulein Heimchen hatte 
nach ihrer Gewohnheit leſend im Birkenwaͤldchen ge⸗ 
ſeſſen; die wilden Braunen hatten endlich Deichſel 
und Schloß nagel getruͤmmert, und fo war Ernſt aus 
dem Wagen und der reizenden Leſerin gleichſam vor 
die Fuͤße geflogen.“ 

„Unſere Freude über den gluͤcklichen Ausgang die: 
ſer ungluͤcksſchwangern Zufaͤlle kannte keine Graͤnzen, 
brach vielmehr zuletzt in Umarmungen aus; wenn ich 
mich recht beſinne, ſo ſuͤgte es ſich ſogar im Taumel 
des Entzuͤckens, daß die beyden Schweſtern und die 
beyden Freunde ſich manchmal verſahen. Wenigſtens 
wollte ich darauf ſchwoͤren, von Mohnblaͤttchens Ro⸗ 
ſenlippen einen Kuß, der ohne Zweifel Heimchen zu 
gedacht war, auf meiner Wange gefühlt zu haben.“ 

„Da der frohe Rauſch des Wiederſehens ſich in 
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etwas abgekühlt hatte, wurde einmüthig befchloffen, 
ſich unverzüglih nach dem Herrenhauſe zu begeben. 
Erlaſſen Sie meiner Beſcheidenheit die Lobſpruͤche 
und Dankſagungen, womit mich die angſtvoll entge⸗ 
geneilende Tante, eine noch recht huͤbſche, etwas 
ſentimentale Vierzigerin, und die ganze weibliche 
Dienerſchaft uͤberhaͤufte. Nur ſo viel gehoͤrt zur 
Sache, daß das holde Mohnblaͤttchen, ſo ſehr es ſich 
dagegen ſtraͤubte, der erlittenen Anſtrengung halber 
endlich doch zu Bette gebracht werden mußte; daß 
ſich Heimchen, unter welcher Sie fic die fanftefte 
Blondine in der ſittigſten, einfachſten Tracht denken 
muͤſſen, mit der Sorge fuͤr die Schweſter ununter⸗ 
brochen beſchaͤftigte; daß wir es bald ſchicklich fanden, 
fuͤr heute uns zu entfernen; daß endlich die Tante 
uus auf das verbindlichſte einlud, die in der That 
auf hoͤchſt intereſſante Art angeknuͤpfte Bekanntſchaft 
als getreue Nachbarn und desgleichen gefaͤlligſt fortzu: 
ſetzen.“ 

„Mein Kutſcher und Bedienter hatten indeſſen 
laͤngſt die verwuͤnſchten Tollkoͤpfe eingefangen, und, 
da ſtatt des zertruͤmmerten Wagens in den Remiſen 
der Tante wenigſtens ein Dutzend bereit ſtand, fo ges 
langten wir noch zum Mittagseſſen in die väterlichen 
Hallen des Weißenſteins.“ 
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„Schon die Höflichkeit erfoderte es nun, ſich von 
Tage zu Tage nach Mohnblaͤttchens Befinden erkun⸗ 
digen zu laſſen, und ſo war denn mein Reitknecht 
taͤglich unter Weges. Da die Buͤlletins bald die al⸗ 
lererfreulichſten von der Welt wurden; ſo gebot es 
abermals die Hoͤflichkeit, ſtatt des außerordentlichen 
Geſandten nun in Perſon zu erſcheinen, eine Schul⸗ 
digkeit, die ſowohl ich, als Ernſt, ohnedieß laͤngſt 
auf das ſehnſuchtsvollſte herbey wuͤnſchte.“ 

„Mohnblaͤttchen hatte, da wir ankamen, weil fie 
fruͤher, als der Arzt und Heimchen es geſtatten woll⸗ 
ten, davongelaufen war, doch wieder eine unruhige 
Nacht gehabt, und ſollte nun durchaus nicht einmal 
das Bette verlaſſen. Da fie jedoch darauf beſtand, 
uns zu ſehen, ſo erhielten wir die Erlaubniß, das 
Krankenzimmer zu beſuchen. Wir erwarteten nach der 
Stille, womit uns das gute Heimchen empfing, eine 
ſchwache, langſam Geneſende, und fanden eine unge— 
duldige Muthwillige.“ 

„Beliebt Ihnen?“ — rief ſie, da wir eintraten, 
uns munter zu, und hielt uns einen kuͤnſtlich geſchaͤl⸗ 
ten, auf die Spitze des Obſtmeſſers geſpießten Apfel 
entgegen — „Die ehrliche Doctorperucke nennt mich 
krank, und ich bin doch eben ſo friſch, als damals, 
da ich den verwuͤnſchten Drachen ſteigen ließ!“ 


„In diefem Tone ging es diefen und die folgenden 
Tage uͤber unaufhoͤrlich fort. Bald mußte Heimchen, 
die als Meiſterin auf dem Fortepiano galt, etwas 
vorſpielen; bald verlangte Mohnblaͤttchen ihren Caz 
narienvogel aufs Bette, um ihm mit dem Purpur⸗ 
munde Bisquit zu reichen; bald verlangte fie Blue 
men, und wand Kraͤnze, die ſie in kurzem wieder 
zerriß.“ 

„In einigen Wochen war Mohnblaͤttchen völlig ge⸗ 
neſen, und wir durften uns von nun an, da man 
mir auf dem Schloſſe große Verbindlichkeit ſchuldig zu 
ſeyn glaubte, da uͤbrigens mein und Ernſts Herkom⸗ 
men und Vermögen dem der ſchoͤnen Mädchen völlig 
gleich kam, ganz als Hausfreunde betrachten. Heim— 
chens ſtiller Sinn fing nach und nach an, ſie meinem 
Freunde unendlich theuer zu machen; Mohnblaͤttchens 
Lebhaftigkeit hatte mich ſchon laͤngſt entzuͤckt; es kam 
bald dahin, daß man mich fuͤr Mohnblaͤttchens, mei⸗ 
nen Freund fuͤr Heimchens erklaͤrten Liebhaber hielt, 
und wir hatten alle Vier nichts Erhebliches dagegen 
einzuwenden.“ 

„Doch der Juniusmond war noch nicht ganz ver⸗ 
floſſen, und ich hatte bis zu meiner, fuͤr voriges Jahr 
beſchloſſenen Fußreiſe wohl noch einen Monat Zeit 
übrig, als ich und Ernſt, wenn wir des Abende 
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nach Haufe fuhren, uns weit ſchlaͤfriger, wenigſtens 
wortkarger benahmen, als vorher. Sprachen wir ja 
mit einander, ſo war der Inhalt des Geſpraͤchs ſchon 
kein anderer, als wie trefflich wir uns mit den gelieb⸗ 
ten Schoͤnen unterhalten haͤtten, bey welcher Ver— 
ſicherung wir aber von Herzen gaͤhnten. Nach einigen 
Tagen fuͤgte es ſich wie von ſelbſt, daß wir nicht 
mehr, wie vorher, ich mit Mohnblaͤttchen, Ernſt mit 
Heimchen allein, ſondern in gevierter Zahl luſtwan⸗ 
delten, und nach aber einigen Tagen trat gar der Fall 
ein, daß ich mich, ohne es zu wiſſen, mit Heimchen 
in das Birkenwaͤldchen verloren hatte, von wo aus 
wir, ordentlich mit Erſchrecken, Ernſt und Mohn: 
blaͤttchen auf dem Maͤdchenſprunge erblickten. Heim⸗ 
chen gab mir bey dieſer unerwarteten Entdeckung, zur 
Erde blickend und erroͤthend, die ſchneeweiße Hand, 
und ich kuͤßte ſie ſo zaͤrtlich und feurig, als ich ſonſt 
kaum Mohublaͤttchens Bluͤtenmund gekuͤßt hatte.“ 
„Ich konnte es dießmal beym Heimfahren meinem 
Freunde nicht verbergen, daß ich Heimchen weit geiſt⸗ 
reicher und lebendiger finde, als ich je nur von ferne 
geahnet, und mein Freund, von Mohnblaͤttchens 
uͤberſtroͤmendem Feuer wie angeſteckt, erhob mir ihre 
Verſtaͤndigkeit, wovon ich nie etwas bemerkt hatte, 
bis in den Himmel. Ich ſprach dann von Mohn⸗ 
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blaͤttchens oft doch gar zu ausgelaſſener Laune; er 
tadelte Heimchens zuweilen ſehr beſchwerlich fallende 
Grillen. Mir ſchien Heimchens Geſicht einer Ma⸗ 
donne entwandt; er fand bey Mohnblättchen die zau⸗ 
beriſchen Zuͤge einer jungen Cythere.“ 

„So dauerte es wieder eine Woche, als mein 
Freund eines Morgens mit abgemeſſenem Schritt zu 
mir trat und meine Hand nahm. „Laß uns mit ein⸗ 
ander reden, wie Maͤnner;“ — hub er an — „was 
ſoll unter Freunden das Geheimthun? Man ſollte 
freylich denken, gleiche Seelenſtimmung muͤſſe eine 
gute Ehe erzeugen; allein, daß Miſchung des Un⸗ 
gleichartigen nicht eben etwas verderbe, beweiſt un⸗ 
ſre Freundſchaft, beweiſen, wenn Du noch ein irdi⸗ 
ſcheres Beyſpiel verlangſt, faſt alle Bifchofs = Lieder. 
Aufrichtig alſo! Du fühlft Dich jetzt unwillkuͤhrlich zu 
Heimchen gezogen; ich kann Mohnblaͤttchen nicht mehr 
aus dem Sinne bringen. Der aͤltern Schweſter Ela: 
rer, ruhiger Sinn wuͤrde das Ausſchweifende Deiner 
Denkungsart mildern; die Heiterkeit der juͤngern 
wuͤrde meinen Tiefſinn zerſtreuen, und ſo koͤnnten 
wir alle gluͤcklich ſeyn!“ 

„Ich umarmte Ernſten ſſtillſchweigend, und hieß 
dieß vernünftig geſprochen. Mein Herz ſchlug unge⸗ 
ftüm, wenn ich an das fanfte, frill wohlthaͤtige Heim: 
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chen nur dachte! Wir beſchloſſen unter uns, vor al- 
len Dingen auch unſre Madden zu prifen, und dann 
erſt uns naͤher uͤber etwas zu beſtimmen, was wenig⸗ 
ſtens von mir ſchon ſo gut als beſchloſſen war.“ 

„Die Gelegenheit zu dieſer Prufung bot ſich bald 
wie von ſelbſt an die Hand. Heimchen ſpielte am 
folgenden Tage wieder am Flügel, und Mohnblaͤtt⸗ 
chen verlangte gebieteriſch, ich folle fingen. Ich blaͤt— 
terte unter den Noten, und fand zu gutem Gluͤck ein 
Liedchen, ganz, wie ichs wünſchte. Ich kann Ihnen 
den Anfang um ſo eher vorſingen, weil das ganze 
Liedchen juſt auf Ihr heutiges Feſt paßt.“ 

„Es iſt ein Geſellſchaftsliedchen, beßrer Rath 
uͤberſchrieben“ — fuhr Heiſa fort, nachdem er die 
Guitarre genommen hatte, und ſang: 

„Mit des Apfels Roſenbluͤte 

Schmuͤckt die Hite — — 

Ey, ich dachte gar! 

Sollten wir die Fruͤchte rauben? 

Veilchen und Narziſſen lauben 

Sich nicht minder ſchoͤn ins Haar! — “ 
„Das iſt ein recht einfaͤltiges, altkluges Ding von 
einem Liede!“ — unterbrach mich Mohnblaͤttchen lau⸗ 
uiſch — „ich mag's nicht aushoͤren! Kommen Sie, 
lieber Ernſt, begleiten Sie mich auf die Wieſe; ich 
ſehe den Leuten bep der Arbeit gar zu gern zu!“ 


„Mit diefen Worten war fie ſchon zum Zimmer 
hinaus, und Ernft, dem ich einen Wink gab, folgte 
ihr mit ungewoͤhnlicher Eile.“ 

„Vergeben Sie ihr die Unart!“ — ſagte Heim⸗ 
chen, fanft entſchuldigend, fobald wir allein waren — 
„gewiß, fie meint es nicht bdé — und ſingen Sie 
jetzt weiter! Mir ſcheint das Lied gar nicht uneben.“ 

„Vielleicht gefiel Ihnen das Ende weniger“ — eve 
widerte ich laͤchelnd, und ergriff die niedlichen Finger 
der Spielerin — „die Dichter ſind Schaͤlke, denen 
man nicht immer trauen darf!“ ; 

„Sie wurde verlegen, ließ mir aber die niedliche 
Hand. Wir traten ans Fenſter, und ſtanden einige 
Augenblicke ſtumm. — „Wir muͤſſen doch wohl nach 
dem kleinen Wildfange ſehen, daß er nicht wieder zu 
Schaden kommt!“ — ſagte Heimchen dann einlen⸗ 
kend.“ 

„So gingen wir denn Hand in Hand, unter ſanf⸗ 
tem Geſpraͤch, nach der Wieſe, die mit Maͤhdern 
und Maͤhderinnen und hohen Heuhaufen bedeckt war. 
Mohnblaͤttchen ſaß mit meinen Freund Ernſt auf der 
Anhoͤhe im Baumſchatten, und winkte uns zu ſich.“ 

„Sind Sie noch bog? — fragte ich noch von 
Weitem. 
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„Weder boͤs noch gut!“ antwortete Mohnblaͤtt⸗ 
chen drollig, und drehte das Koͤpfchen. 

Ich trat naͤher. „Seyn Sie aufrichtig, liebes 
Kind!“ — redete ich ſie mit ſcheinbarer Eiferſucht 
und komiſchem Ernſt an — „es iſt nicht alles unter 
uns, wie es war. Sollten Sie in dieſem Augen⸗ 
Bie: eine kategoriſche Antwort geben, wem von uns 
beyden, mir oder meinem Freunde, der groͤßte Theil 
dieſes kleinen launenvollen Herzens angehoͤre —— “ 

„Nach dem die Heuſchrecke ſpringt!“ — erwiderte 
ſie luſtig, ſetzte einen gefangenen Grashuͤpfer auf die 
flache Hand, und gab dem gruͤnen, langgebeinten 
Ungeheuer mit faſt unmerklichem Druck eine Richtung, 
daß es mit ſeinen zangenfoͤrmigen Hufen ſich unmit⸗ 
telbar an Ernſtens Buſenſtreif anhaͤkelte — „Sie fes 
hen, es iſt nicht meine Schuld“ — fuhr fie fort — 
„das Ordal hat entſchieden! —“ 

„Sehr bald, meine Herren und Damen, gediehen 
dieſe Praͤliminarien zu einem foͤrmlichen, ſo Gott 
will, ewigen Frieden; es wurde aus Scherz Ernſt ger 
macht, und die gutmuͤthige Tante, die den lieben 
Nichtchen überhaupt in Allem den Willen läßt, fand 
den zu treffenden Tauſch ſehr vernuͤnftig. Hiermit 
iſt denn mein Geſchichtchen aus, und ich muß mich 

i Ihnen 
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Ihnen empfehlen, um defto cher wieder zu Heimchen 
zuruͤckzukommen! — 

Dieß geſagt, machte ſich der froͤhliche Fremdling, 
aller Noͤthigungen zum Dableiben ungeachtet, reife: 
fertig, und nur mit Muͤhe konnte Angelica ihm noch 
einen Ehrenbecher aufzwingen. Er trank auf das 
Wohl der Laͤtitia, nahm, da unſer ganzer Kreis dieß 
erwiderte, noch einmal die Guitarre, und fang, ric: 
waͤrts abgehend, nach der vorigen Melodie: 

„Seht nur, wie die Maͤdchen trinken, 
Zipp, wie Finken; 

Ey, ich dachte gar! 

Jede, die das Glas nicht leeret, 


Und des Nachbars Küffen wehret, 
Wird kein Braͤutchen übers Jahr! — “ 


Das Band der Guitarre kreuzte ſich mit dem De- 
gengehaͤnge; die Saiten erklangen auf ſeiner Schul⸗ 
ter und — fort wat der junge Apoll! Die Umſichti⸗ 
geren der Geſellſchaft wollten in ſeiner Erzaͤhlung et⸗ 
was von Allegorie und moraliſcher Tendenz, etwa, 
daß Ernſt mit Phantaſie, Scherz mit Vernunft ge⸗ 
paart, ein gutes Eheband gebe, oder was dem Aehn⸗ 
liches, finden; andere waren genuͤgſamer und zufrie⸗ 
den, daß ein Stuͤndchen nicht ganz übel verfloffen 
war. Alle aber hätten gern näher gewußt, wer der 
raͤthſelhafte Fußwanderer eigentlich fey? 

qr Jahrg. 13 


199 —— 


Unſere Neugier ward jedoch erſt ein halbes Jahr 
ſpaͤter befriedigt, da man den ſemperfreyen Ritter 
von Heiſa in einem neuangekommnen Saͤnger der 
"fchen Geſellſchaft, dem geiſt- und kunſtvollen 
were wieder erkannte. 


MI. 
Nachtfeyer der Schwermuth 
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Der Geiſt der Stille ſchreitet, 
Und leiſe tritt die Zeit, 

Die ſeinen Gang begleitet, 
Durchs Reich der Dunkelheit. 
Ein ruhig Seyn, umgeben 
Von Friedensluͤften, goß 
Sich uͤber jedes Streben; 
Und Waffenſtillſtand ſchloß 
Nun mit ſich ſelbſt das Leben. 
Nur daß zum duͤſtern Gram, 
Zur dunkeln Schattenhoͤhle 
Der tiefverhuͤllten Seele 

Noch keine Ruhe kam. 

Du mit der Friedenskrone, 
Vernimm mich, die du flohſt, 
Und ſend', o Ruh, dem Sohne 
Der Schwermuth deinen Troſt! 
Nie hab' ich dich empfunden! 
Die heil'gen, großen Stunden 


Der Weihe dank ich dir. 

Wie nahteſt du dich mir! 

Du hauchteſt mit dem Schauer, 
Den die Begeiſtrung ſchafft, 

In die erhabne Trauer 

Der Seele deine Kraft; 

Und druͤckte mich ein Knoten 
Des Schickſals, das mich band: 
Dann eilt' ich in das Land 

Der edlen großen Todten, 

Wo ich dich, Holde, fand. 
Und wenn du, mich befreyend 
Vom Drucke, mir erſchienſt: 
Dann wars um mich ſo weihend, 
Wie ſtiller Gottesdienſt. 

Sieh, meine Augen feuchtet 
Die Sehnſucht, du biſt fern, 
Du Liebliche, wo leuchtet 
Dein friedevoller Stern? 

Durch meine Zelle ſchauert 

Die ſtumme Mitternacht, 

Wo meine Sorge wacht 

Und meine Schwermuth trauert. 

Des kleinen Lampenſcheins 
Vertrautes, leiſes Flimmern 
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Sieht nur der Wachter ſchimmern 
Und ruft fein dumpfes Eins. 
Wie oft ſchon rief er Eins! 
Die Tag' und Stunden rinnen, 
Und immer kein Beginnen 
Des beſſern Crdenfeyns. 
Vom hohen Sterngewoͤlbe 
Schaut Gottes Blick und faͤllt 
Noch immer auf dieſelbe 
Verworrne Menſchenwelt; 
Und ihre Bilder wanken 
Um meinen duͤſtern Raum, 
Wie naͤchtliche Gedanken 
Aus einem ſchweren Traum. 
Und draußen ſchlaͤft das grelle, 
Das ewig alte Lied 
Der geit, die gleich der Welle 
Empor rauſcht und entflieht, 
Wovon in meiner Zelle, 
Dahin der Sturm ſie trieb, 
Ein dumpfer Nachhall blieb. 
Stumm alle Lebensraͤume; 
In zweifelhafter Nacht, 
Von Seyn und Tod, erwacht 
Die Zwiſchenwelt der Traͤume; 


Das Leben fpielt ſich dort 

Im Wiederſchein des Lebens, 
Getaͤuſcht und taͤuſchend, fort. 
Phantaſtiſch irrt auch dort 
Der wilde Gang des Strebens 
Durch Leidenſchaft und Liſt; 
Die ſtumme Traumwelt iſt 

Ein Mondſcheinbild des Lebens: 
Die Hofnung folgt dem Reiz; 
Die Furcht ſieht Todesſchlünde; 
Nach Schaͤtzen ſchleicht der Geiz, 
Die Heucheley zur Suͤnde; 

Der Unſchuld fuͤhreſt du 

Vom ſeligſten Gefilde 

Der ſtillern Welt, o Ruh, 
In ihrem eignen Bilde 

Den Geiſt des Friedens zu. 
Und Irrthum und Erfahrung, 
Was ſanft und hart uns traf, 
Das nimmt indeß der Schlaf 
In heilige Verwahrung, 

Und zahlet treulich Gluͤck 

Und Mißgeſchick und Sorgen, 
An jedem neuen Morgen, 

An jedes Herz zuruͤck. 
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Wohl über mancher Zaͤhre 
Fiel manches Auge zu; 
Ich Wachender entbehre 
Dein ſtilles Heil, o Ruh, 
Und blicke, durch den Schleyer 
Der Thraͤnen Dunkelheit, 
In eine Welt voll Streit, 
Voll ſiegender Entweiher 
Der edlern Menſchlichkeit. 
O dieſe Welt lag weit 
Von meinen Fruͤhlingsbaͤumen; 
Ich ging in hellen Traͤumen 
Von einer ſtillern Zeit, 
Als noch den Argwohnloſen 
Die eigne Welt umfing, 
Und voll Geſang und Roſen 
Sein Jugendmorgen hing: 
Da war um mich noch Friede, 
Der Friede der Natur; 
Ich ſchweifte mit dem Lede 
Der Lerche durch die Flur. 
Kein Ton der Klage! nur 
Der Liebe Klagen ſtarben 
In einem treuen Arm; 
Und alles war ſo warm 


Von friſchen Morgenfarben 

Des Lebens angeglaͤnzt; 

Beſungen und bekraͤnzt 

Entflog auf leichten Fluͤgeln 

Der Tag durchs Lerchenfeld, 

Und hinter fernen Huͤgeln 

Lag eine fremde Welt. 

Da toͤnt' es nun heruͤber, 

Wie lockender Geſang, 

Der weckte Lieb' und Drang; 

Ich horchte leis hinuͤber, 

Ich ſchaute hoch empor, 

Ob ich den Zauber ſaͤhe, 

Daß ich darob die Naͤhe, 

Die mich umgab, verlor. 
Ich fuͤhlte nichts vom Draͤngen 

Der Bosheit und der Liſt, 

Die eine Welt verengen, 

Die ſo geraͤumig iſt. 

Schon waͤhnt' ich tief verſunken 

Die Nacht der Barbarey, 

Das Geiſterreich war frey; 

Ich ſchaute freudetrunken 

Durchs junge Leben hin; 

Es zuckte, wehte Funken 
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Um meinen offnen Sinn 
Vom hellern Himmel nieder; 
Schon weiht ich einen Raum 
Zum Feſte meiner Lieder: 
Da fiel es, wie ein Traum, 
Von meinen Augen nieder. 

Vor welches Daͤmons Grimme 
Zerfloß die fremde Stimme, 
Die ich ſo hell vernahm, 

Die von entfernten Huͤgeln 

Zu mir heruͤber kam, 

Mit Kraft mich zu befluͤgeln? 
Nun iſt vor meinem Gram 

Der ſchoͤne Traum verſchwunden. 
Ich hab es tief empfunden 

Des Lebens falſches Gluͤck, 

Man kommt nicht ohne Wunden 
Aus einer Welt zuruͤck, 

Wo, was wir, in Vertrauen 
Und Hoffnung, liebend bauen, 
Wenns kaum beginnt, zerfaͤllt; 
Wo Trug den Lohn erhaͤlt, 

Den Wahrheitſinn erſtritten. 
Was iſt die halbe Welt? 

Ein Nein! auf unfre Bitten. — 
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Woher nun das Getoͤn, 
Das meinen Geiſt bethoͤrte, 
Daß ichs von fernen Hoͤh'n, 
Wie helles Rufen, hoͤrte? 
Wohl gluͤckt' es dem Getön, 
Mich taͤuſchend wegzuſingen 
Vom Laͤrm des Weltgewühls: 
Bey Gott! das war das Klingen 
Des innerſten Gefuͤhls, 
Das, wenns, im hoͤchſten Triebe 
Der Sehnſucht, treibt und ringt, 
Mit einer Welt der Liebe 
Geheim zuſammen klingt, 
Und darum in die Ferne 
Hinaus ſo raſtlos klagt, 
Und fremde liebe Sterne 
Nach ſeiner Heimath fragt. 

Faͤllt nun mit wildem Grimme 
Ein Sturm in meine Ruh', 
Dagn rufe mir die Stimme 
Des tiefern Lebens zu: 

„Erhebe vom Getuͤmmel 
Der Erde deinen Blick! 

Ich toͤn' aus einem Himmel, 
Und rufe dich zuruͤck. — “ 
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So ſteh ich vor dem Grimme 
Des Schickſals kuͤhn und feſt. 

O Heil der leiſen Stimme, 

Die mich nicht irren laͤßt! 

Der Wunſch, den meine Schwaͤchen, 
Zu traurig, ſcheitern ſahn, 

Auch er iſt ein Verſprechen, 

Das mir ein Gott gethan, 

und das ſich, Trotz dem Scheine 
Des Zufalls, der mich irrt, 

In irgend einem Haine 

Der Lieb' erfuͤllen wird. 

O dieß iſt der Gedanke, 
Der, was um mich auch faͤllt, 
Mich, wie der Ulm die Ranke 
Des Epheu's, kraͤftig hält; 

Aus ihm entquillt der Glaube, 

Der ernſte, ſtille Geiſt 

Der Schwermuth, der dem Staube 
Der Trümmer entreißt, 

Und fern von dem Kothurne, 

Auf dem die Freude tanzt, 

um eine theure Urne 

Sein frommes Denkmal pflanzt. 
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Geſunknes Herz, o hebe 
Dich frey und friſch empor! 
Tritt aus der Nacht hervor, 
Die dich umgibt, und lebe! 
Wenn in der Wechſelwelt 
Vergaͤngliches nicht haͤlt; 

Wenn der, doch nur aus Truͤmmern 
Geſchaffne, Bau nicht halt, 

Darf das zu ſehr dich kuͤmmern? 
Was auf der Flucht iſt, flieht; 

Wer aber in Ruinen 

Nichts als Ruinen ſieht, 

Dem iſt kein Gott erſchienen! 

Was klagſt du einſam hier 
Im Staub geſunkner Hallen? 
Der Tempel konnte fallen, 

Die Goͤtter bleiben dir! 
Trotz allem Widerſtreben, 
Wie hoch es immer thront: 
Wo eine Gottheit wohnt, 
Wird ſich ein Tempel heben! 
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Melodiſch fliegt dein Lied empor, 
Und ſtaunend ſtarrt der Saͤngerchor; 
Verewigt ruht in deinem Arm 

Der alten grauen Helden Schwarm! 
Nimm hier des heißen Dankes Gold, 
Den dir mein junger Vuſen zollt; 
Du Heldenſaͤnger, ſieh dein Bild 

Iſt wie dein Lied ſo gut und mild. 


ie DUrte 


Sonſt hielt man Wort nach deutſcher Art, 
Und ſchwur bey ſeinem Vart; 

Allein ſeit langen Zeiten her, 

Da traͤgt man keine Baͤrte mehr. 


Vermuthlich war dieß eine fruͤhere Antwort auf 
die ſpaͤterhin haͤufig gethane Frage, warum S. in 
Friedenskleidern feinen kriegeriſchen Schnurbart wies 
der wachſen ließ. ' 
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XI. 
Der Maͤdchen Morgengeſpraͤch. 
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Carl Streckfuß. 
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Golden entſprühete Gluth des Gebirgs blau dime 
mernden Gipfeln, 

Eos Gluth, und verſchmolz in der Hoͤh mit der 
himmliſchen Blaͤue, 

Und aus reinem Gewoͤlb ſank Thau auf die Matten 


herunter. 
Nebel verſchleyerten noch den Silberſtreifen des 
: Stromes, 
Und durchwogten die Kruͤmme des Thals, in welchem 
er hinfloß: 5 
Aber in heitere Luft ausſtreckend vom Huͤgel die 
Wipfel, 
Glaͤnzet' im Morgenrothe der Wald, auflebend in 
Liedern. 


Und es wallte dahin die herrlich ragende Jungfrau 
Chloe durch die Flur — des Morgens himmliſche 
Zauber 
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Schwellten mit Wonne das Herz ihr an, und rofiger 


ü Ahnung. 10 
Und ſie bog ſich herab zu des Quells hold koſendem 
Silber, 


Taucht' in die Wogen die Hand, und erfriſchte die 
klaren Augen, 

Die ane reinem Kryſtall ſchwarz gluͤhend blickten und 
ſinnig. 

So erfriſchte ſie auch der Wangen bluͤhende Roſen, 

Und die ſchneeige Bruſt, die hoch und kraͤftig ſich 


woͤlbte. c 15 
Blickte dann hell hinaus in die Welt, und mächtig 
. gebietend, 
Sprach ſie: Leben, ſo bin ich bereit, will deiner ge⸗ 
nießen, 


Wenn du mich freundlich umfaͤngſt; doch willſt du 
feindlich mich draͤngen, 

Dann beſiegt dich mein Muth, und zwinget dich wie⸗ 
der zum Laͤcheln. 


und, wie ſie vom Morgen gelockt, herwallte die 
Freundin 20 

Daphne, die zarte Geſtalt, blandugig, goldengelocket, 
Hatte gewahret von fern am Quelle die ſinnige Chloe, 


r OS 


Schlich ſich ſchaͤlkiſch ihr nach, und ſchnell dem Ge: 
buͤſch' enthuͤpfend, 

Sprang ſie zum Hals empor der hochaufragenden 
Freundin. 


Und aus dem Sinnen auf fuhr Jen', und freudig 

erſchrocken, : 25 

Mild aulaͤchelnd umſchlang fie die Scherzende, bog 
ſich zum Kuſſe 

Ihr an die Stirn herab, und heiter ſtrafend begann 


ſie: 

Mädchen, vom Fruͤhroth an nur Lift und Tuͤcken 
verübſt du. 

Aber die Strafe folge der That — mit der finſteren 
Freundin 

Soup du fröhlihes Kind hinwandeln ein Stündchen 
und plaudern. 30 


Jene verbeugte ſich tief, Ehrfurcht erheuchelnd, 
die Arme 
Ueber den Buſen gekreuzt, und ſprach: Ich ehre den 
Richtſpruch, 
Welcher mich ſtrafend belohnt, und neu mich reizt 
zum Verbrechen. 
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So nun wandelten Beyde dahin durch die Düfte 
f des Morgens, 

Traulich koſend von dem, was der Maͤdchen Herzen 
erreget, 35 
Was zum Ernſte ſo oft die Fluͤchtigſte ſtimmt und 

e zur Trauer, 
Und die Ernſte verſoͤhnt mit zwecklos heiterem Spiele. 
Alſo, von Daphnen geneckt, begann die ſinnige Chloe. 


Chloe. 

Ja, ich laͤugne dirs nicht, es hat geſchlagen das 
Stuͤndlein, 

Das ich fuͤrchtend erſehnt. Hinſchmolz in dem Her⸗ 
zen der Nachtfroſt, 40 

Vor der leuchtenden Sonne, die hehr und himmliſch 
mir aufging. 

Und wie der Morgen ſtrahlet um uns bey dem Klan⸗ 
ge der Lieder, 

Alſo ſtrahlet und tönt in froͤhlicher Bruſt mir die 
Liebe. 

Aber kennſt du ihn auch, ihn, der mich feſſelnd be: 
glücket, 

Ihn den Schoͤnſten und Beſten der Juͤnglinge? Kennt 
du Myrtill auch? 45 


Daphne. 

Wohl ich kenn' ihn, o Liebe, und, traun, ein Herr⸗ 

| licher iſt er, 

Gut und ſchoͤn, auch wird’ ich den Schoͤnſten und 
Beſten ihn preifen, 

War mir nicht Einer bekannt, der ſchoͤner und beſſer 
mir ſcheinet. 

Kennſt du Cleanten wohl, ihn, der mich feſſelnd be⸗ 
gluͤcket? 

Hoch aus den Juͤnglingen ragt er hervor, wie die 
Tann' aus den Bäumen. 50 

Und der Groͤße gleichet die Kraft und die Schöne der 
Glieder. 


Wenn er fo leicht hinſchreitet und ſtark, aus dem 
dunkelen Aug' ihm 


Muth blitzt, haſſend und liebend zu überwinden das 


Weltall, 

Dann ein geborener König erſcheinet er, keinem yer: 
gleichbar. 
Chloe. 

Groß und ſchoͤn erſcheinet Cleant, und herrlich vor 
Allen, 55 


Ihm nur ſtehet zuvor Myrtill, der Schoͤnſte, der 
Beſte. 


Denn was iſt ihm vergleichbar an Ebenmaße der 
Glieder? 

und wie zauberiſch ſpielt Anmuth um jede Bewegung? 

Minder hoch zwar ſchreitet er her, gemaͤßigtes 


Schrittes, 
Aber es fuͤhlt das Herz, nicht des harten Streites 
bedarf er, 60 


Kampflos ſiegt er gewiß, durch des Geiſtes Macht, 
und der Schoͤnheit. 


Daphne. 

Anmuth ward Myrtillen zu Theil und leuchtende 
Schönheit, 

Mehr, wie das Weib fie ſchmuͤckt, als wie dem 
Manne ſie wohlſteht — 

Schoͤneres ſah ich noch nie, als juͤngſt Cleanten. 
Des Feindes 

Horden tobten heran, die Eühnften Herzen erbeb: 


ten. 65 
Er nur riß fic) empor, es entſchallten ſtrafende 
Worte 


Maͤchtig toͤnend der Vruſt, und Muth entflammte 
die Hoͤrer. 

Nicht bedurft' es der Wahl, er ftellte ſich ſelber zum 
Fuͤhrer, 
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Und ihm folgte jubelnd die Schaar, erkennend den 
Fuͤrſten, 

Welcher ſich ſelbſt einſetzt', Er ſelbſt, durch den Gott 
in dem Buſen — 70 

Wie er in Kraft daſtand, ernſtblickend über die 
Schaar hin, 

Ordnend Alles zum Zug, und Alles willig ſich ſchickte, 

Dann er, ein Sturm, hinflog, der Erſte zu ſeyn auf 
dem Kampfplatz, 

Da erſchien mir, was je ich von Schönheit des Mane 
nes getraͤumet. 


Chloe. ; 

Blieb Myrtill wohl zuruck? Beſcheiden unter der 
Menge 75 

Barg er den feſten Muth, der, wie alles Herkliche, 
ruhig 

In dem heitern Buſen ihm wohnt. Was wäre 
Cleaut auch, 

Wenn ihm der Ruhige nicht beyſtand mit weiſer Be⸗ 
ſinnung. 

Genen entflammte wuͤthender Zorn, als der feindli⸗ 
chen Menge 

Wich die kleinere Schaar — er ſtuͤrzt' in die ſtarren⸗ 
den Speere 80 
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Blind hinein, ſchon war er umringt, es verzagten 
die Freunde. 
Aber Myrtill, er raffte zuſammen ein tapferes Haͤuf⸗ 


lein, 

Und befreyte den Fuͤhrer, und ordnete Alles zum 
Beſten. 

| Daphne. 

Ja, wahr iſts, es reißt zum Ungeheuren der Zorn 

oft 

Meinen Freund, doch dann enthält ſich die Fülle der 
Kraft erſt. 85 


Wie im Donner Veſuv Gluthſtroͤm' ausſprüͤht, daß 
die Meerfluth 

Weithin ſtrahlet den Glanz, und erſchuͤttert das ferne 
Gebirg droͤhnt, 

Alſo zeigt ihn heiliger Zorn in ſchrecklicher Schone. 


Chloe. 

O, ich fuͤrchte den Zorn, der oft mich ſelber ent— 
zuͤndet, 

Darum ehr' ich den Freund, der jeglichem rohen 
Triebe 90 

Seinen Buſen verſchließt, und herrſcht durch Maß 
und Geſinnung. 


Sit, ee 


Wenn mir nun lodernde Gluth aufſteigt im innerſten 


Herzen, 

Und ſich zeigt am Wogen der Bruſt und haſt'ger Bez 
wegung, 

Dann mit ernſtem, ruhigen Blick beſchaut er mich 
fragend, 

Eh noch in Worten und That der verhaltene Zorn ſich 

geluͤftet. 95 


Nicht des belehrenden Wortes bedarfs, ich verſtehe 
ſein Schweigen, R 
Und mir erhellen den Geiſt Lichtſtrahlen des feinen, 


es kehret 

Ordnung sa Maß zurück in des Innern dumpfe 
Verwirrung. 

Daphne. 

Achten mag ich es wohl, daß der Mann ſich ſelber 
gebiete — 

Aber das ſchwaͤchere Reich iſt leichter behertſcht, denn 
das ſtarke, 100 


Welchem ein gluͤhendes Volk innwohnet, mit hefti: 
gem Kraftdrang — 

und des Freundes Zorn, er bereitet das herrlichſte 
Gluͤck mir. 
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Wenn ihn die lodernde Gluth anreizt zu wilder Zer: 
ſtoͤrung, 

Heiter taͤndelnd nah' ich mich ihm, und necke den 
Wilden. 

Weiſt er mich auch zuruͤck, ich laſſe michs nimmer er⸗ 
ſchrecken, 105 

Huͤpf' empor zu dem Mund, dem drohenden, kuͤſſ' 
ihn im Fluge 

Mit muthwilligem Wort, doch liebevoll und ergeben, 

Streichl' 2 von hoher Stirn die Unheil deutenden 
Furchen — 

Und wie des Zephyrs Hauch wegweht vom Himmel 
die Wolken, 

Alſo taͤndl' ich luſtig hinweg aus der Bruſt ihm das 
Zuͤrnen, 110 

Daß er oͤfters belacht, was zu wuͤthendem Grimm 
ihn erregte. ; 

Ha, dann fühl’ ich mich groß — dem unbeſieget Fein 
Feind blieb, 

Ihn beſiegete leicht das ſchwache, liebende Mädchen. 


Chloe. 
Aber ſprich, wie magſt du ihm traun? Es verletzet 
der Zorn oft 
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Ju bethöreter Wuth das Geliebteſte. Möchten die 


Huͤtte 115 

Du wohl baun an den Berg, dem die Lava zerſtoͤrend 
entſtroͤmet? 

Sicherer iſt mein Freund, der Herrliche. Heiterer 
Himmel, 

Wie er den May anlaͤchelt, und nie getruͤbt vom 
Gewitter, 


So erſcheint ſein treues Gemuͤth in ruhiger Waͤrme, 
Nie ſich entzuͤndend in Gluth, und nie erſtarrend in 
Kaͤlte. 120 


Daphne. 5 
Lieben magſt du ihn wohl, den ewig heiteren el. 
Und den ruhigen Sinn, ihm ähnlich an lieblichem 


Gleichmaß, 
Du, die Fuͤlle der Kraft anreizt zu wechſelnder Stim⸗ 
mung, 
Oft Frohſinn, doch öfter die duͤſtere Trauer erzen⸗ 
gend. 
Mich gleichmuͤthige, die ich bedarf zu des Lebens 
Bewegung 125 


Treibender aͤußerer Kraft, mich reizt der wolkenbe⸗ 
deckte 
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Himmel, welchem entzucket der Blitz, entraſſelt der 
Donner, 

Bis ſich das Blut der Natur bewegt im freyeren 
Kreislauf. 

Scheint jemals die Sonn' uns herrlicher, als wenn 
aus Wolken 

Sie ins Blau vorſchwimmt, und doppelt freundlich 


hinausſchaut, 130 
Und den Berg und das Thal mit Purpurglanze ver⸗ 
goldet? — 


Darum lieb' ich den Freund, weil ein ſchoͤnes, be— 
deutendes Leben 

Er mir gewaͤhrt voll Freuden und Leid, voll Fuͤrchten 
und Hoffen, 

Sinnig und herrlich ſtets, in kraͤftiger neuer Geſtal⸗ 
tung. 


Alſo ruͤhmten die Mädchen im Wechſelgeſpraͤch die 


Geliebten, 135 
Chloe, die hohe Geſtalt, die duͤſter gluͤhende Jung⸗ 
frau, 


Ruͤhmte den ſchoͤnen Myrtill, den Juͤngling, heiter 
und mäßig; 
Daphne, 


¢ 
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Daphne, das leichte froͤhliche Kind, ſtets gleiches 


Gemuͤthes, 

Ruͤhmte den wilden Cleant, den Juͤngling maͤchtiges 
Strebens. 

Ernſter wurden mit jeglichem Wort die koſenden 
Madden, 140 

Keine verzieh es gern, daß die andre die Palme des 
Sieges, 


Die ſie dem eigenen Freunde beſtimmt, feſthielt für 
den andern, 

Und ſchon ſchlich in die Herzen ſich leis ein fluͤchtiges 
Zuͤrnen. 


Aber im Morgenglanz herſchritten die Juͤnglinge 


Beyde, 
Froͤhlich, innig vereint von feſter männlicher Freund: 
ſchaft, 145 
Welche Natur, die weiſe, geknuͤpft, die dem Einen 
a gegeben, 
Was ſie dem Andern verſagt, doch Beyde reichlich 
beſchenket. 


Und von fern erblickten die ſtreitenden Maͤdchen 
die Freunde, 
ar Jahrg. 21 
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Und vereinten ſich ſchnell, ſich bergend hinter den 


Buͤſchen, 
An dem Weg, den die Juͤnglinge wandelten. Wie ſie 
nun nahten, 150 
Huͤpften die Maͤdchen hervor, mit unverſehner Um⸗ 
armung 
Erſt erſchreckend das Paar, und dann es herzlich ers 
freuend, 


Und an die Theuren geſchmiegt, vergaßen ploͤtzlich 
den Streit ſie, 

Aber Jeglicher war ihr Freund der Schoͤnſte, der 
Beſte. 


XII. 
Ueber die ſchrecklichen Wirkungen, 


welche 


einſtens unſer Erdball durch das Zuſammenſtoßen mit 
einem Kometen leiden wird 


von 


Gelpke. 


tw 
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Ehe ich dieſe ſchrecklichen und ſchaudervollen Wirkun⸗ 
gen, welche unſer Wohnort einſtens ſowohl in ſeinem 
innern Bau, als auch auf ſeiner Oberflaͤche zu be— 
fuͤrchten hat, darſtelle, muß ich zuvor eine allgemeine 
ueberſicht von der Entſtehungsart deſſelben, und ſei⸗ 
ner allmaͤhligen Ausbildung zu geben ſuchen, um da⸗ 
nach jene furchtbaren Wirkungen des Kometen, der 
einſtens an unſern Wohnort ſtoßen, ſeinen innern 
Bau zertruͤmmern, und ſeine organiſche Schoͤpfung 
zerſtoͤren und vernichten wird, richtig beurtheilen zu 
koͤnnen. 

Die beyden großen Hauptgeſetze, wodurch unſer 
Erdball und uͤberhaupt die großen Weltkoͤrper, welche 
mit ihrem funkelnden Lichte das naͤchtliche Gewölbe 
des Himmels fo prachtvoll ſchmuͤcken, und die Mile 
lionenmal größer, als unſer, uns {don groß ſchei⸗ 
nender Erdforper find, und wodurch das Samenkorn 
in dem Schoße der Erde zu ſeiner Entſtehung und 
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Ausbildung gelangt, find die Anziehungs- und Ab⸗ 
ſtoßungsgeſetze. 

Alles, was wir in der großen Gotteswelt um 
uns her und in den Tiefen der Erdſchichten erblicken, 
iſt auf dem fliffigen Wege entſtanden, das heißt: ihr 
erſter Zuſtand iſt ein fluͤſſiger geweſen. Wer ver⸗ 
kennt dieſes, wenn er an die Entſtehung des erhabes 
nen Menſchen aus einem kleinen, einem Senfkorne 
an Groͤße gleichenden Eye denkt? Und wer vermoͤchte 

es zu glauben, wenn es die Erfahrung nicht beſtaͤtig⸗ 
te, daß aus demſelben der große, erhabene Menſch 
entſtehe, der Völkern und ganzen Welt: oder Erdthei⸗ 
len durch einen Wink zu gebieten, und mit einer Meß⸗ 
ruthe in der Hand die ungeheuren Weiten der Wel⸗ 
ten, wohin der Lichtſtrahl, welcher in einer Sekunde 
41 tauſend Meilen zurücklegt, von unſerer Erde anges 
rechnet, nicht in Jahrzehenden, ſondern erſt nach 
Jahrtauſenden, und nach dem von Herſchel juͤngſt 
entdeckten Weltgebiete erſt nach 12 Millionen Jahren 
kommt, auszumeſſen, und die Geſetze, wodurch ſie 
in dem großen Weltenraume ſchwebend erhalten und 
umhergefuͤhrt werden, auszuforſchen vermag? Iſt 
aber der erſte Zuſtand des Menſchen in dieſem Eye 
nicht ein fluͤſiger? Und wie wird derſelbe darin ent: 
wickelt? Geſchiehet es nicht dadurch, daß dem klei⸗ 


an 
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nen Eye Nahrungsfäfte zugeführet werden, die daf- 
ſelbe, vermöge des großen Anziehungsgeſetzes der 
Natur, an ſich ziehet, und verarbeitet nach dieſem 
und jenem Theile ſeines Weſens hinfuͤhrt oder hin⸗ 
ſtoͤßt? 

Iſt aber der erſte Zuſtand des Samenkornes in 
der Huͤlle der noch unausgebildeten Frucht anders? 
Und wird die Ausbildung deſſelben nicht durch gleiche 
Geſetze vollzogen? 

Und find die ungeheuren Felſenwaͤnde, die maͤch⸗ 
tigen Erd⸗ und Steinſchichten der Erde auf eine ane 
dere Art entſtanden? Sind ſie nicht alle aus einem 
flüſſt igen Zuſtande zum Dafeyn gekommen? Wer 
vermag dieſes zu laͤugnen, wenn er die Lagen der 
Erdſchichten und die Kryſtalliſationen in denſelben, 
welche deutlich genug den Weg ihrer Entſtehungsart 
bezeichnen, mit Auſmerkſamkeit betrachtet? Und 
muß daher unſer Wohnort, der aus dieſen maͤchtigen 
Felſenmaſſen zuſammengeſetzt iſt, nicht auf eine glei- 
che Art entſtanden ſeyn? 

Aus allen dieſen erhellet alſo, daß unſer Wohn⸗ 

rt einſtens, als er dem Chaos des unendlichgroßen 
Schoͤpfungsraumes entſchluͤpfte, nichts weiter, als 
eine und zuerſt wahrſcheinlich unbedeutende Art von 
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Waſſerball geweſen fey, dev fic) hierauf durch die 
Vereinigung mehrerer folder Balle an Maſſe ver: 
groͤßert hat und hinangewachſen iſt. 

Die Annahme einer ſolchen Entſtehungsart unſeres 
Wohnortes ſetzt aber voraus, daß einſtens der unge⸗ 
heure Schoͤpfungsraum, der eben ſo unendlich iſt, 
wie das Weſen, welches ihn einſtens werden hieß, 
mit einem feinen Weltenſtoffe angefüllt und uͤberſät⸗ 
tigt geweſen ſeyn muß, welcher ſich hierauf hier und 
da durch irgend einen Wink der hoͤheren Natur, oder 
durch irgend einen uns unbekannten Erzeugungspro⸗ 
zeß von der Weltmaſſe getrennt und vereiniget, und 
gleichſam zu Waſſerbaͤllen, vermöge der in allen Stof⸗ 
fen wohnenden allgemeinen Schwere, gebildet habe. 

Da aber die Menge der kleinen Weltmaſſen, die 
dem Schoße des großen Schoͤpfungsraumes ent: 
ſchluͤpft waren, im Anfange unzaͤhlig groß muß gewe— 
ſen ſeyn, und ſie deswegen beynahe dicht an einander 
ſchwebend muͤſſen geſtanden haben, wobey auch die 
anfaͤngliche Richtung ihres Laufes, welche ihnen von 
dem ſie bildenden Stoffe mitgetheilt worden war, 
noch nicht gehörig geordnet ſeyn konnte, fo war es 
wohl naturlid), daß fie an einander ſtoßen, dadurch 
zuſammenfließen und ſich an Maſſe vergrößern mußten. 
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Als nun hiedurch ihre Menge geringer wurde, fo 
konnte auch das Zuſammenfließen derſelben nicht 
mehr fo haufig erfolgen, wodurch fie daher Ruhe in 
ihrem Innern erhielten und vermoͤgend gemacht wur⸗ 
den, die ihnen beygemiſchten Theile fallen zu laſſen, 
und Kerne und Schichten zu bilden. 

Dieſe Bildungsart mußte aber nach ebendenfel: 
ben Geſetzen der Schwere erfolgen „nach welchen 
Waſſer in einem Glaſe die hineingeſchuͤtteten Erd- 
theile fallen laͤßt, wo die ſchwereren Theile zuerſt, 
und hierauf die leichtern niederfallen, und wodurch 
daſſelbe alsdann verſchiedene Schichten uͤber ſeinem 
Boden bildet und anhaͤuft. So mußten auch die 
kleinen Weltmaſſen die ihnen beygemiſchten Stoffe 
niederfallen laſſen, und dadurch kugelfoͤrmig gebildete 
Schichten, und zwar nach ihrer Schwere gereihet, 
um ihre Mittelpuncte bilden. 

Hieraus würde alſo ſolgen, wenn nicht eine maͤch⸗ 
tige Revolution dieſes verändert hätte, daß wir in 
den Tiefen der Erde die ſchwerern Stein- und Erd: 
ſchichten, als die Granitmaſſen, jederzeit tiefer lies 
gend, als dle leichtern Kalk- und Thonſchichten er— 
blicken muͤßten, welches aber nicht der Fall iſt. Son⸗ 
dern, wenn wir den Schoß unſeres Erdballes auf: 
ſchließen, fo finden wir hier und da 1) die Granit: 
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maſſen über Kalkmaſſen gelagert ), 2) die Schichten 
derſelben nicht uͤberall kugelformig oder wagerecht ge: 
ordnet, ſondern in allen nur möglichen Lagen und 
Richtungen liegend, wie dahin geworfen, und 3) die 
_Klüfte zwiſchen denſelben ebenfalls nicht immer wages 
recht oder horizontal, ſondern oft ſtehend, wie wenn 
Felſenmaſſen an Felſenmaſſen geſchoben an einander 
gedrängt worden waren; daher ſieht es in dem Gu: 
nern der Erde eben ſo aus, wie man die Truͤmmern 
eines zufammengefallenen Gebäudes über einander 
liegend erblickt. 

Was folgt hieraus? Doch wohl nichts Anderes, 
als daß unſer Wohnort durch maͤchtige Revolutionen 
in ſeinem Innern zerſtoͤrt und zertruͤmmert worden 
ſey. Und da eine ſolche Revolution nicht durch innere 
Gaͤhrungen oder unterirdiſche Feuer, die wohl einzel: 
ne Gegenden der Erdoberfläche zu verwuͤſten und Fels 
ſenmaſſen empor zu heben, aber nicht Felſenmaſſen 
uber Felſenmaſſen zu ſchleudern, und fie fo hin zu 
werfen und zu zertruͤmmern vermögen, wie fle zer⸗ 
truͤmmert und hingeworfen find, hervorgebracht wer⸗ 


*) Unterſuchungen Über den Urſprung und die Ausbildung 
der gegenwaͤrtigen Anordnung des Weltgebaͤudes von dem 
Marſchalle von Vieberſtein. Und meine allgemeine Dar⸗ 
ſtelung der Oberfläche unſeres Sonnengebietes. 
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den kann, fo folgt hieraus, daß dieſes nur durch 
das Zuſammenſtoßen fetter Weltkoͤrper an unſere Er: 
de bewirkt worden ſey. : 

Von der Wahrheit der Behauptung dieſes Satzes 
wird man demnach uͤberzeugt 1) durch den ganzen in⸗ 
nern zertruͤmmerten Bau der Erde. 2) Dadurch, 
daß der Lauf der kleinen Weltmaſſen im Anfange des 
großen Weltenprozeſſes, wo fie den erſten fluͤſſigen 
Zuſtand verloren hatten, und durch die Bildung der 
Schichten in ihrem Innern zu feſten Maſſen sberge- 
gangen waren, und wo jeder neue Zuwachs an Groͤße 
auch die Richtung ihres Laufes veränderte, noch nicht 
gehoͤrig angeordnet und geleitet ſeyn konnte, weswe⸗ 
gen ſie daher haͤufig auf einander ſtoßen mußten. 
3) Durch die Erſcheinung ſo vieler kleiner unausge⸗ 
bildeter Weltkoͤrper, indem ſich noch immer aus der 
Weltmaſſe, wie es ſcheint, Stoff zu Weltkoͤrpern 
abſondert und niederſchlaͤht, die man Feuerkugeln 
nennt, und die fo lange in dem Weltenraume umher 
zu laufen ſcheinen, bis ihre Schwungkraft durch das 
Nahekommen an irgend einen größern Weltkoͤrper ge⸗ 
ſchwaͤcht oder wohl ganz vernichtet wird, wo alsdann 
eine Vereinigung des kleinern Weltkoͤrpers mit dem 
groͤßern erfolgt. 

Hiervon Überzeugen uns folgende Beyſpiele: 
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Im Jahre 1676 den 21. März erſchien eine ſolche 
Kugel, die etwa 4 deutſche Meile im Durchmeſſer 
hatte, und mit einer Geſchwindigkeit von 160 geogr. 
Meilen in einer Sekunde über Dalmatien, das 
Adriatiſche Meer und Italien dahineilte, ſuͤdwaͤrts 
von Livorno zerſprang und zertrümmert ins Meer 
fiel. 

Im Jahre 1719 wurde eine ſolche Kugel in Eng⸗ 
land beobachtet, die in einer Sekunde 300 geogr. 
Meilen zuruͤcklegte, alſo weit die Geſchwindigkeit der 
Erde in ihrem Laufe, welche in einer Minute nur 
240 Meilen macht, übertraf, 3560 Fuß im Dard: 
meſſer beſaß, und in einer Höhe von 64 deutſchen 
Meilen erblickt wurde. 

Im Jahre 1758 wurde hier ebenfalls eine ſolche 
Kugel erblickt, welche in einer Sekunde 6 deutſche 
Meilen zuruͤcklegte, 4340 Fuß im Durchmeſſer groß 
war, und zuerſt in einer Hoͤhe von 20 und nachher 
von 5 bis? deutſchen Meilen geſehen wurde. 

Und die letzte Erſcheinung in dieſer Art iſt die 
Feuerkugel von 1783 geweſen, welche in einer Höhe 
von 12 bis 13 deutſchen Meilen über England und 
Frankreich dahin lief, und auch in Rom ſoll beobach— 
tet worden ſeyn. Mehreres hieruͤber findet mau 
vom D. Chladni „Ueber den Urſprung der von Pallas 
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gefundenen, und anderer ihr aͤhnlichen, Eiſenmaſſen. 
Leipzig 1794. 4 gr.“ geſammelt. 

Zu dieſen Erſcheinungen, welche nicht in unſerer 
Atmoſphaͤre, indem dieſe nur 9 bis 10 Meilen hoch 
iſt, koͤnnen erzeugt, auch nicht von ihr getragen und 
umhergefuͤhrt werden, gehören hoͤchſt wahrſcheinlich 
auch die ſogenannten Mondſteine, die an Groͤße den 
Feuerkugeln wenig nachſtehen. Die merkwürdigite, 
durch gerichtlich abgehoͤrte Zeugen und mit Dokumen⸗ 
ten beſtaͤtigte Erſcheinung in dieſer Art ift diejenige, 
welche ſich den 26. May 1751 in der Geſpannſchaft 
Agram *) im obern Sklavonien ereignete. An die⸗ 
ſem Tage bemerkte man naͤmlich des Abends um 
6 Uhr gegen Oſten am Himmel eine Art feuriger Ku⸗ 
gel, welche, nachdem ſie in zwey Theile mit ſehr 
großem, einen Kanonenſchuß übertreffenden Knalle 
zerſprungen, in Geſtalt zweyer in einander ver— 
wickelter Ketten mit ſolchem Getoͤſe, als wenn eine 
große Menge Wagen durch die Luft gewaͤlzet worden 
wäre, auf die Erde gefallen, wovon das eine Stück, 
71 Pfund ſchwer, in einen acht Tage zuvor gepflügten 
Acker drey Klafter tief in den Voden hineingedrungen 


) Siehe Bergbaukunde vom Abbé Stutz, Adjunkt am 
Kaiſerl. Naturalienkabinet in Wien. 
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it. Das andere Stik, 16 Pfund ſchwer, iſt auf 
eine Wieſe, 2000 Schritte von jenem entfernt, ge: 
fallen, und hat ebenfalls eine Spalte von faſt zwey 
Ellen weit zuruͤckgelaſſen. Von dieſen beyden Stik 
ken iſt das großere nebſt der Urkunde von dem Bi⸗ 
ſchoͤflichen Konſiſtorium zu Agram an das Katferl. 
Naturalienkabinet in Wien geſchict worden, wo es 
aufbewahrt liegt. 

Beyſpiele dieſer Art koͤnnte ich noch weit mehrere 
anfuͤhren, wenn ich nicht dieſe zum Beweiſe meiner 
Behauptung fuͤr hinreichend hielte, und wovon man 
über 30 in der vortrefflichen Abhandlung „über Mal: 
ſen und Steine, welche auf die Erde gefallen ſind“ 
von dem Herrn Freyherrn von Ende geſammelt und 
ausführlich beſchrieben findet. 

Indeſſen darf ich hiebey die Erſcheinung einiger 
Kometen, welche noch in einem unausgebildeten, 
mehr fluͤſſigen als feſten Zuſtande zu ſeyn ſcheinen, 
indem einige gar keinen Kern in ihrer Mitte, andere 
einen ſehr unbedeutenden zeigen, und deren Lauf ſo 
unbeſtimmt und von dem Einfluſſe größerer Weltkoͤr⸗ 
per ſo abhaͤngig noch zu ſeyn ſcheint, daß der tiefſte 
Kalkul ſich dabey verirrt, nicht unberuͤhrt laſſen. 

Aus allen dieſen erhellet alſo, daß es nicht allein 
Weltkörper in einem flüffigen und noch unausgebilde⸗ 
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ten Suftande in dem großen Weltenraume gibt, wel- 
che mit einem unangeordneten „von anderen Weltkoͤr⸗ 
pern ſehr abhaͤngigen Laufe durch denſelben dahin ei⸗ 
len, bis ſie von dieſem oder jenem angezogen werden, 
ſondern daß auch kleinere Weltmaſſen durch ihr Zuna⸗ 
hekommen an die Erde, wodurch ihre ſie leitende 
ö Schwungkraft von der ſtaͤrkern Anziehungskraft unſe⸗ 
res Wohnortes geſchwaͤcht, auf dieſelbe geſtuͤrzt find. 

Wenn ſich nun ſolche Vereinigungen fremder Koͤr⸗ 
permaſſen mit der unſeres Wohnortes in neueren 
Zeiten zugetragen haben, iſt es dann wohl nicht ſehr 
wahrſcheinlich, daß in noch früheren Zeiten, beſon⸗ 
ders zu der, wo die Menge der kleinen Weltmaſſen 
weit groͤßer war, als jetzt, und viele von ihnen, wo 
nicht alle, in einem noch unangeordneten Laufe dahin 
ſchwebten, weit mehrere folder Zuſammenſtuͤrze er⸗ 
folgen mußten — und daß auch Maſſen von bedeu— 
tender Groͤße auf unſern Wohnort muͤſſen geſtuͤrzt 
ſeyn, welche nicht allein feinen innern Bau erſchuͤttert 
und zerſtoͤrt, ſondern auch Felſenmaſſen, wie Berge 
auf ihn muͤſſen aufgeſetzt haben? 

Vielleicht iſt auf dieſe Art einſtens Amerika, wel⸗ 
ches weit höher, als die übrigen Erdtheile über der 
Meeresflaͤche erhaben liegt, aufgeſetzt, wodurch das 
Waſſer daſelbſt weggedrängt, zu großen Waſſerbergen 
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auf der andern Seite der Erdoberflaͤche angehaͤuft, 
und wodurch vielleicht die Noahiſche Fluth, oder eine 
andere des grauen Alterthumes hervorgebracht wor: 
den iſt! 

Daß nun aber unſer Wohnort mehrere ſolcher Zus 
ſammenſtuͤrze von bedeutenden Weltmaſſen wirklich 
erlitten habe, zeigt deutlich nicht allein, wie ſchon 
angefuͤhrt iſt, ſein innerer Bau, ſondern auch die 
große Menge von organiſchen Weſen, welche unter 
den Felſenmaſſen verſchuͤttet liegen, und die ihr 
Grab nicht durch Fluthen, fondern nur durch gewalt—⸗ 
fame Verſchuͤttungen und Zuſammenſtürzungen von 
Felſenmaſſen auf Felſenmaſſen hier koͤnnen gefunden 
haben. Denn wenn jene Menge von Ueberreſten der 
organiſchen Schoͤpfung durch Fluthen hierher gefuͤhrt 
worden ware, fo würde man die Knochen derſelben 
nicht ſo gut erhalten, ſondern vom Waſſerſtoffe zer⸗ 
ſtoͤrt und in Steinmaſſe umgeſchaffen, oder in Ab⸗ 
drucke dargeſtellt angetroffen haben und noch antreffen. 
Hieraus erhellet alſo, daß ein großer Theil jener We⸗ 
fen, wo nicht alle, durch einen Aufſturz eines frem⸗ 
den Weltkoͤrpers auf unſere Erde verſchuͤttet wor⸗ 
den iſt. 1 

Aber wie furchtbar, wie grauſenvoll muͤſſen ſolche 
große, maͤchtige Naturſcenen, die nicht allein das 
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Junere der Erde erſchuͤttern und hier und da zerſtoͤ⸗ 
ren, ſondern auch die lebende Schoͤpfung in einem 
Nu in ein Nichts verwandeln, ſeyn! Denn 
ſchon wenn ein Weltkoͤrper von einer Größe, wie 
unſer Mond iſt, der das Meerwaſſer unter der Linie 
zu einer Hoͤhe von 2 bis 3 Fuß, in einer Breite von 
30 bis 50 Grad aber zu einer Hoͤhe von 50 Fuß, wie 
es bey der Inſel St. Malo der Fall iſt, erhebt, ſich 
unſerem Wohnorte naͤhern, und naͤher, als jener uns 
iſt, kommen wuͤrde, wuͤrde nicht allein das Meer 
aus feinen Ufern treten, und die ebenen, von Men: 
ſchenhaͤnden juͤngſt bearbeiteten, lachenden Fluren der 
ſchoͤnen Natur uͤberſchwemmen, ſondern bey ſeinem 
immer Naͤherkommen wuͤrde das Waſſer ſich immer 
mehr zu Waſſerbergen anhaͤufen, hier und da feinen 
Boden gänzlich verlaſſen, und endlich mit allen ſeinen 
Bewohnern über Felſenmaſſen hinuͤberftuthen, und 
die ſchoͤne, gruͤnende Natur in ein todtes Chaos und 
die lebende Schöpfung in ein Nichts verwandeln, 
Und wenn endlich jene Weltmaſſe auf unſern Welt⸗ 
koͤrper ſtuͤrzen würde, fo würde nicht allein das wate 
fer unter ihr weggedraͤngt und zu den Seiten mit 
Gewalt über Berge und Thaler, über Fluren und 
Waͤlder zu ſtroͤmen gezwungen werden, wodurch das, 
qr Jahrg. 22 
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was juͤngſt nod Land war, zum Meere, und was 
juͤngſt noch Meer war, zum feſten Lande umgeſchaffen 
werden wuͤrde, ſondern es wuͤrde auch der Mittel⸗ 
punct der Erde, nebſt ihrem Schwerpunete, und die 
Umwaͤlzung derſelben um ihre Achſe, ſowohl in An⸗ 
ſehung der Geſchwindigkeit, wie auch der Richtung 
verändert werden, wodurch das, was jüngſt Nord⸗ 
und Suͤdpol war, vielleicht zum Aequator gemacht 
werden würde — auch würde dieſelbe in der Geſtalt 
und Lage ihrer Bahn, wie auch in ihrem Abſtande 
vom Sonnenkoͤrper, und in ihrem Umlaufe um den⸗ 
ſelben eine große Veraͤnderung zu leiden haben. Sol⸗ 
che große und mächtige Veranderungen möchten ſich 
alſo mit unſerem Erdkoͤrper zutragen, wenn ein Welt⸗ 
koͤrper von Bedeutung auf ihn ſtuͤrzen würde, 

Und daß derſelbe ſchon ſolche große Veraͤnderun⸗ 
gen mehr als ein Mal erlitten habe, leuchtet aus 
dem ſchon oben Angeführten, wie auch daraus her⸗ 
vor, daß man Bewohner des tiefen Meeres auf 
den Gipfeln der hoͤchſten Felſenmaſſen, wohin ſie nur 
eine maͤchtige, grauſenvolle Fluth kann gefuͤhrt ha⸗ 
ben, begraben liegend gefunden hat — aber auch 
noch daraus, daß man in unſeren Gegenden und in 
denen, welche mit denſelben in gleichem Abſtande 
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vom Aequator liegen, Ueberreſte von Thieren, die 
nur in heißen Gegenden hauſen koͤnnen, in Menge 
unter der Erdmaſſe verſchuͤttet liegend findet, wel⸗ 
ches daher vorausſetzt, daß dieſe Gegenden ein⸗ 
ſtens warme muͤſſen gewefen ſeyn. Und eben fo fin 
det man in unſeren Gegenden unter der Erde Spus 
ren von Meerbewohnern, und daruͤber von Landthie⸗ 
ren liegend, welche hinlaͤnglich einen Beweis fuͤr 
mehrere Revolutionen, welche unſere Gegend eine 
ſtens erlitten hat, darreichen. 

Jetzt fragt es ſich nun, wird unſer Erdkoͤrper eine 
ſolche Revolution ein Mal wieder zu leiden haben? 
Und wenn er ſolche zu leiden hat, wann wae fie denn 
eintreten? 

In der ganzen Natur finden wir, wo wir unfere 
Blicke nur hinwerfen, Vergehen und Entſtehen zur 
Verjüngung und Verſchoͤnerung des Ganzen. Denn 
wenn der Wurm und der Baum ihre Beſtimmungen, 
jener als Wurm, dieſer als Baum erreicht haben, 
fo ſterben fie dahin, loͤſen fic) in ihre Veſtandtheile 
auf, und dienen dadurch der ſchoͤnen Natur zur Ver⸗ 
juͤngung. So iſt auch der maͤchtige Felſen dem Zahne 
der Zeit unterworfen, welches die Spitzen der Py- 
renden durch ihr Vergehen beſtaͤtigen. 


So wie nun Alles auf unſerem Erdballe vergehet, 
wodurch ſich die Natur hier verjuͤngt, ſo iſt auch die⸗ 
ſes das Hauptgeſetz des großen Schoͤpfungsgebietes; 
daher ſind ſchon Weltkoͤrper vergangen und haben ſich 
in kleinere Maſſen aufgeloͤſet, und ſo werden auch 
einſtens die übrigen Weltkoͤrper vergehen oder ums 
geſchaffen werden, wenn ſie in der großen Reihe der 
Dinge das nicht mehr nach dem großen Weltplane 
ſeyn koͤnnen, was ſie darin ſeyn ſollten, naͤmlich 
einer beſtmoͤglichſt großen Menge von Geſchoͤpfen 
zum frohen Wohnplatze zu dienen. Daher wird 
auch unſer Wohnort einſtens das nicht mehr ſeyn, 
was er jetzt iſt, ſondern wird ſich entweder in kleine⸗ 
re Maſſen aufloͤſen, oder durch den Aufſturz eines 
andern auf ihn an Maſſe vergroͤßert werden. 

Aber wann wird dieſe Zeit anheben? Die geit, 
wo unſer Wohnort nicht mehr die Fuͤlle von Nah⸗ 
rungsſtoff ſeinen auf ihm lebenden Geſchoͤpfen wird 
darreichen, und wo daher nicht mehr die Menge von 
Geſchoͤpfen auf ihm fic wird freuen koͤnnen, wird 
alsdann Statt finden, wenn die Erdachſe eine ſenk⸗ 
rechte Stellung gegen den Sonnenkoͤrper wird erhal⸗ 
ten haben, wo alsdann ein beftändiger Frühling in 
den gemäßigten und kalten Gegenden der Erde Herre 
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ſchen — wo daher alles grünen und wohl blühen, 
aber nichts reifen wird. 

Nimmt man nach Vega's Tafeln die Abnahme 
der ſchiefen Stellung der Erdachſe gegen den Sonnen⸗ 
koͤrper, welche in dieſem Jahre 23° 27’ 47” 5 iſt, in 
100 Jahren zu 50 Sekunden an, ſo wuͤrde jene 
ſenkrechte Stellung erſt nach 171,294 Jahren erfol⸗ 
gen. Alſo welche geraumvolle Zeit! — die der 
Menſchheit zur Entwicklung ihrer erhabenſten See— 
lenkraͤfte noch vergönnt iſt. Welche große Korte 
ſchritte wird ſie daher in den Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders in der Erd- und Himmelskunde, 
und in den mit dieſer verwandten, nicht noch ma⸗ 
chen, beſonders wenn ſie ſo fortſchreitet, wie ſie in 
den letzten Jahrzehenden fortgeſchritten iſt! Und 
auf welcher hohen Stufe der Ausbildung wird ſie 
dann nicht in den letzten Jahrhunderten dieſer ge⸗ 
raumvollen Zeitperiode ſtehen! 

Doch fragt es ſich jetzt: haben wir nicht von ei⸗ 
nem andern Weltkoͤrper früh oder ſpaͤt eine Zerſtoͤ⸗ 
rung unſeres Wohnortes und eine Vernichtung der 
ganzen organiſchen Schöpfung zu erwarten? Und 
von welcher Art von Weltkoͤrpern haben wir ſolches 
zu beſorgen? 
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Wenn ein Mal eine ſolche Zerſtoͤrung unſeres 
Wohnortes ſich ereignen ſollte, fo kann dieſe nur von 
einem Kometen bewirkt werden, indem die 11 Pla⸗ 
neten mit ihren 20 Nebenplaneten, welche mit der 
Erde faſt in gleicher Ebene ihren Lauf von Abend 
nach Morgen um den prachtvollen Sonnenkoͤrper be⸗ 
ginnen, in ſolcher genauen Verbindung zuſammen 
ſtehen, daß der eine von dem andern nichts zu bez 
fuͤrchten hat. Denn bey ihnen herrſcht das genaueſte 
Verhaͤltnißmaß in Anſehung der Entfernung von ein: 
ander, auch ſtimmen ihre Maſſen und Groͤßen mit 
ihren Entfernungen überein, und ihre Entfernungen 
ſtehen wieder in einem gewiſſen Verhaͤltuiſſe mit ih: 
ren Umlaufszeiten. 

So iſt alles hier verkettet und nach der hoͤchſten 
Weisheit angeordnet, woruͤber der nachdenkende 
Menſch, wenn er dieß Alles uͤberblickt, in tiefes 
Staunen und ſtille Bewunderung uͤber die Groͤße ſei⸗ 
nes Gottes verſetzt wird. 

Aber ſo iſt es nicht mit den Kometen, weil dieſe 
das ganze Sonnenreich durchkreuzen, und deswegen 
bald von dieſer, bald von jener Gegend des Himmels 
hergeeilt kommen. Sie ſind daher bald nahe, bald 
ſehr weit von dem alles belebenden Sonnenkoͤrper 
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entfernt, durchſchneiden deswegen bald hier, bald 
dort die Bahn eines Planeten, und kommen bald 
dieſem, bald jenem ſehr nahe. So durchwandern 
allein acht Kometen den Raum zwiſchen Erde und 
Venus, von welchen der im Jahre 1680 nur 96 tauz 
fend geogr. Meilen, der von 1684 an 185 tauſend 
geogr. Meilen und der von 1770 an 300 tauſend 
geogr. Meilen von uns entfernt war, und der von 
1743 durchſchnitt ſogar unſere Erdbahn. 

Da nun die Anzahl dieſer Weltkoͤrper, nach der 
Berechnung von Lambert, an 4000 iſt, die bald 
hier, bald dort bey ihrer Sonnennaͤhe in die Bahn 
eines Planeten treffen, ſo iſt es ſchon deswegen nicht 
ſehr unwahrſcheinlich, daß einmal einer von dieſen 
dem Erdkoͤrper ſehr nahe kommen, und auf ihm eine 
große Revolution bewirken kann. Aber wir wiſſen 
dieſes weit gewiſſer aus der zuverläffigen Berechnung 
des großen Aſtronom, des Herrn D. Olbers in Bree 
men ), die derſelbe darüber angeſtellt und dadurch 
ausgemittelt hat, daß in einem Zeitraume von 
88000 Jahren nur ein Mal ein Komet der Erde ſo 


*) S. Monatl. Correſpondenz vom n von Za 
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nahe kommen kann, wie der Mond ung iſt. In dem 
Zeitraume von 4 Millionen Jahren kann es ſich nur 
ein Mal ereignen, daß ein ſolcher Weltkoͤrper uns an 
7700 geogr. Meilen nahe kommen, und das Waſſer, 
wenn er der Erde an Maſſe gleich iſt, zu 18000 Fuß 
nach Lalande's Berechnung erheben kann. Und in 
220 Millionen Jahren wird der Wahrſcheinlichkeit 
nach einmal ein Komet mit der Erde zuſammen⸗ 
ſtoßen. 


für 


das Jahr 1812. 


. 
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Brautkran z. 


Ich ſah ein Bräntchen lieb und hold 
Juͤngſt vor dem Spiegel ſchmuͤcken; 
Es wallten Locken, hell wie Gold, 
Frey über Hals und Nuͤcken; 

Des Fruͤhlings Horn lag ausgeſtreut 
Im Zimmer auf dem Tiſche; 

Was Oſt und Weſt und Suͤden beut, 
Stand hier in Wunderfriſche. 


Zum Gärtchen ſtahl ich mich hinab 

Von ſtillem Neid durchdrungen, 

Und fah ein Blümchen, das den Stab 

Mit zartem Arm umſchlungen; 

Gar nett und zierlich war fein Bau, 

Ein Trinkhorn für die Bienen; 

Der Grund war weiß, der Rand war blau, 
Mit Violet durchſchienen. 


Es ſprach: „Was ficht dich Unmuth an, 
Daß mit des Auslands Gaben 

Es Andre dir zuvorgethan; 

Du Fannfis wohl näher haben. 

Gilt höher nicht ein zarter Sinn, 

Als Duft und eitles Prangen? 

Zum Dichter draͤngt ſich Niedres hin, 
Um Weihe zu empfangen!“ 
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„Wo gaͤbs ein ſchoͤner Bild, als mich, 
Für treue, deutſche Maͤdchen? 

Wer ſchlingt ſich fetter an, als ich, 
Mit taufend Liebesfaͤdchen? 

Roch eins! wird kluͤgelnder Verſtand 
Dein Kraͤnzchen wenig preiſen; 

So ſprich: daß ich es dennoch wand, 
Hat dieſe mir geheißen.“ 


„Auch mich“ — rief ſanft die Nachbarin — 
„Kannſt du nicht wohl entbehren; 

Nicht blos, weil mich als Königin 

Die Töchter Florens ebren; 

Nicht blos, weit ich die zaͤrtſte Haut, 

Wie Dichter wiſſen, ziere; 

Nein! mehr noch, weil ich von der Braut 
Des Namens Haͤlfte fuͤhre.“ 


Doch wo nehm? ich die andre her? 

Da rief's aus dichten Zweigen: 

„Wohl haͤtt'ſt du recht, wenn ich nicht waͤr! 
Mußt ſchon ein wenig ſteigen! 

Verſchmaͤhe meine Glitter nicht 

Und dieſe zarten Bluͤten, 

Die dir mit Duft und Silberlicht 

Die zweyte Hälfte bieten!“ 


„Auch mich nimm auf in deinen Kranz!“ — 
Scholl's dann vom Veet aufs neue — 


„Zwar ſchmuͤckt mich weder Duft, noch Glanz, 


Nur matte Himmelblaͤue; 

Doch gab Natur mir Maͤdchenzier, 
Als ſaͤh man Locken wehen; 

Mein Name leiht die Schildrung dir, 
Wie du die Braut geſehen.“ 
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„Mag jene ſchmachten“ — riefs ſodann — 
„Ich zeige meine Flammen 

Mit Kleid und Wort ... und niemand kann 
Ein feurig Herz verdammen! 

Wie moͤchte wohl ein junges Blut 

Das, was ich nenne, miſſen? 

Zwey Fackeln gleich ſey Amors Glut 

Vereint mit Hymens Küſſen!“ 


„Komm“ — rief mit Neckerey und Spott 
Ein gelbes Kind der Wieſen — 

„Mein Name eint den Hirtengott 

Suͤß ſchmeichelnd einem Rieſen, 

Den frommer Glaube heilig nennt; 

Auch dient die leichte Sohle 

Der Schönheit maͤcht'gem Regiment 

Zum freundlichen Symbole.“ 


„Freund! willſt du nicht ein bittend Wort“ — 
Klangs wunderſuͤß daneben — 

„Bald zieht die ſchoͤne Braut ja fort 
Mit in dein Kraͤnzchen weben? 

Du weißt es ja, ich bluͤhe gern 

Auf treuer Freundſchaft Pfaden; 

Mein zartes Blau, mein goldner Stern, 
Prangt ſchon in gnug Charaden. 


„Und einen Wunſch für dauernd Gluck?“ — 
Beſchloß es an der Laube; 

Auf ſchlanke Kelchlein traf mein Blick, 
Gepaart zu mancher Traube — 

„Drey Worte, einfach, treu gemeint 

Kann ich dem Kranze geben; 

Das holde Paar fou ſchöͤn vereint 

Nach meinem Namen leben!“ 
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So geh denn hin, du kleiner Kranz 
Zuerſt von blauer Winde 

Und blühe bis zum Abendtanz 

Der theuern Roſa-Linde; 

Noch gruͤnt das ſanfte Myetenreis 

Der holden Braut in Haaren; 
Doch bald wird Liebe brennend heiß 
Dem Myrtenzweig ſich paaren. 


Dann ſinkt der Myrtenkranz herab, 
Und Liebe wird regieren, 
Pan⸗Toöffelchen den Feenſtab 
Von nun an huldreich führen ; 

Mir blühe ein Vergißmeinnicht 
Von fernem Strand beruͤber; 

Es daure, wie mein Letztes ſpricht, 
Ihr Gluͤck je tanger lieber! 


F. Kind. 


So: re 


1. woe 
Charade 


Die Erſte strebt, den Zweck des Daſeyns fuͤhlend, 

Von ihrer Wiege himmelan; 

Mit dem Orkan im Kampf, mit leiſen Lüften ſpieleud, 

Verlaͤßt fie der Gewuͤrme Bahn. 

Des Hauptes Kraft treibt ſie nach allen Seiten, 

Dem Schwaͤchern Schutz und Labung zu bereiten, 

Und, echter Freundſchaft gleich, behält fie ihren Werth, 

Hat laͤngſt ihr Sturm und tae Schönheit Reiz zer⸗ 
rt. 

Die Zweyte freut bald Gift, bald hoher Tugend Samen 

In junge Herzen aus; iſt unter taufend Namen 

Hier Zeitvertreib und lehrendes Gedicht, 

Dort in des Wiſſens Nacht dem Forſchenden ein Licht. 

Das Ganze dienet dir, in Worten und in Bildern 

Der kuͤnftigen Erinnerung zu ſchildern, 

Wie gut es der und jener Freund 

Mit deinem Gluͤck und ſeinem Wunſch gemeint. 


C. Albrecht. 
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Palindrom. 
Einſylbig. 


Es ſcheinet und lügt, 

Es necket und truͤgt, 

Und wollt Ihrs entkleiden; 
So ſucht es zu meiden. 


Umgekehrt. 
Es bindet und engt, 
Es drücket und draͤngt, 
Wohl möchtet Ihrs loͤſen, 
Wahrts liebliche Bloͤßen. 


Bachmann. 


3. 

„Die Letzten mußt Du mir nicht bieten, 
„Wenn ich die Summe geben ſoll: 

„Stellt mich Dein Erſtes nicht zufrieden? 
„Du mir die Letzten? biſt Du toll?“ — 
So ließ jüngft A ſich gegen B vernehmen: 
Und keiner wollte ſich bequemen, 

Von ſeinem Sinne abzugehn, — 


Drum ſah man noch das Ganze draus entfichn; 


Doch ohne weitre Folgen ging's zu Ende, 
Und freundlich gab man ſich zuletzt die Haͤnde. 


Bachmann, 


4 Chaz 
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4. 
Charade. 
Mein Ganzes prangt mit Vögeln, Fiſchen 
Und andern Dingen auf den Tiſchen. 


Veraͤnderſt Du der Sylben Stand, 
So iſts als Charte Dir bekannt. 


Th. Körner. 


og 
Charade. 
Die E v ſte duſtert, 
Die Zweyte kniſtert, 


Das Ganze lullt mit ſanftem Schein 
Dich in des Schlummers Traͤume ein. 


(eee 


Th. Korner, 
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6. 
Charade. 


Als die erſte Sylbe noch 
War zu finden hie und da, 
Lebte ſichs gar luſtig dod), 
Oft war ſchnelle Huͤlfe nah, 
Wenn man noch in Noth ſich dachte; 
Gaben ſonderbar und reich 
In das Haus der Storch oft brachte, 
Klein ward groß und hart ward weich. 
Mit der zweyten Sylbe auch 
War es dort ein eigner Brauch, 
Jetzt muß muͤhſam man's erringen, 
Will darauf man etwas bringen, 
Damals ohne Sorg und Noth 
Es wohl oft von ſelbſt ſich bot, 
Mit Genuͤſſen aller Art, 
Die die karge Zeit jetzt ſpart. 
Wohl gelehrt ein wenig iſt 
Was das Ganze Dir benennet, 
Doch da klug Du, Leſer! biſt, 
Und Dein Geiſt nach Oſten brennet, 
Wie es jetzt die neuſte Mode, 
Wirſt mit finniger Methode 
Du in alter Götterlehre 
Schon den Namen auch ergruͤnden, 
Den geſchmuͤckt mit großer Ehre 
Wir im alten Cultus finden. 


Th. Hell. 
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Logogeyp §. 


Setzt meinem Kopfe einen noch vorau, 

So wird man ein Geſchoͤpf erblicken, 
Geſchaffen, um dem Ehemann 

Den Kopf nach Willküͤhr zu verrücken. 

Von vorn' und hinten lautet's gleich, 

Es iſt an Liſt und Ranken reich, 

Mich ſelbſt, aus dem es doch gemacht, 

Hats, wie Ihr wißt, ums hoͤchſte Gut gebracht. 


Bachmann. 


8. 
Karl an Amalien. 
Charade. 


Die erſte Sylbe trennt uns beyde 

Im Aug' der Welt, doch unſre Herzen fuͤhlen, 
Daß ſie nur ſtolze Thoren ſcheide, 

Und nie wird drob die Gluth in uns verkuͤhlen. 
Sern nahm ich mit Gewalt Dich an die Bruſt, 
Die mir die ſtrengen Aeltern vorenthalten, 
Dich, meines Lebens einz'ge, böchfte Luft, 

Doch ach! fie unterliegt den Staats-Gewalten, 
Und aufgebracht durch das, was ich gethan, 
Ließ mich wohl mit der zweyten Sylbe feſſeln 
Der Vater, dem verruͤckt ich ſeinen Plan, 

Und ſiatt der Roſen lig’ ich daun auf Neſſeln. 
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Drum fey das Ganze! Ich auch will es feyn, 
Dadurch wird treue Liebe dennoch ſiegen, 

Und biſt Du dann nun endlich, endlich mein, 
Will ich, ein Gott, in Deinen Armen liegen. 


Th. Hell. 


9. 
Charade. 


Lieblich zwitſchern zwey und drey 
Auf den Baͤumen frank und frey, 
Bis von ihnen Eins ſich zeigt, 
Zwar ein kleiner Vuchſtab nur, 
Doch ſo feſt in der Natur, 

Daß er nimmer von ihr weicht. 
Dann wird plotzlich etwas draus, 
Das ſich muͤhſam baut ſein Haus 
In der Erde, eng und klein, 
Doch im freundlichen Verein, 
Das umher ſich fleißig treibt 
Und fuͤr Dich ein Muſter bleibt. 


Th. Heli. 


10. 
Homonyme. 


Wenn Dein Finger auf der Erſten meistert, 
Schwelgt in Harmonie der trunkne Sinn, 
Und der Seele Zweyte traͤgt begeiſtert 

Mich zu beſſern Welten hin. 


Th. Körner, 
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TE; 
Nomonyme. 


Die Erſte iſt der Frauen zarte Luft, 

Ein ſtiller Schmuck zum feſtlich ſchoͤnen Kleide. 
Fühlſt Du den Gott in Deiner ſtolzen Bruſt, 

So biete kuͤhn der ganzen Welt die Z weyte. 

Die Dritte findet man im deutſchen Kartenſpiel, 
Doch gilt ſie nur beym Solo viel. 


Th. Körner. 


12. 
Charade. 


An ſich gilt meine erſte nie, 

Und doch beſümmt ſie Mann und Frau 
Und einen oder mehr genau, 

Und ſpricht das Urtheil uͤber ſie, 

Aus mancherley die zweyl' entſteht, 
Oft ſchmüͤcket fie das Zimmer euch, 

Oft aus gelehrter Hand ſie geht, 

Oft ſchuͤtzet ſie der Ceres Reich. 

Das Ganze nennt den frommen Mann, 
Der wandernd ſich caſteyt und plagt, 
Ihr treffet ihn am beſten an, 

Wenn ihr Schehezeraden fragt. 


TH. Hell. 
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13. 
Charade. 


Ich ging zu meines Gartens bunten Beeten, 
Der Hauch der letzten Sylbe hatte eben 

Den Blumen neuen Schmelz gegeben, 

Und ſchon begann die Roſe ſich zu rothen. 
Da zitterte auf einmal in den Lüften 

Die erfie Sylbe fanft und wunderbar, 

Es ward der Himmel noch einmal ſo klar, 
Und lieblicher fühlt? ich die Blumen duͤften. 
Ich eilte nach dem erſten Urfprungs = Orte, 
Da ſaß, daß er das Scho rings erwecke, 
Von Schafen rings umtanzt an meines Gartens Hecke, 
Ein Schäfer mit dem ganzen Worte. 


Th. Hell. 


14. 
Palindrom. 


Lies mich von vorn, lies mich von hinten, 
Ich bleibe ſtets mir ſelbſten gleich, 

Im Steinreich wirſt Du mich nicht finden, 
Auch nicht im weiten Pflanzenreich. 

Die Hand hab ich wohl oft geboten 

Dem Aberglauben unbewußt, 

Und bin, ſing ich auch nicht nach Noten, 
Der kleinen Kinder Ohrenluſt. 


Th. Hell. 
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15. 
Cha da du 


Die erſte Sylbe. 


In mir zeigt ſich der Held, doch auch der Ackersmann, 
Aus mir ſproßt Leben auf, doch Tod auch dann und wann. 


Die zweyte und dritte Sylbe. 


Ich theile meiſtens was vorher vereint geweſen, 
Ihr könnt im Abe die Warnung vor mir leſen. 


Das Ganze. 
Ein kluger Mann bin ich, der Gränzen euch beſtimmt, 
Und Höhen deutlich kennt, die er doch nicht erklimmt. 


fs Th. Hell. 


16, 
Charade. 


Die erſte findet nie ſich auf dem Lande, 
Auch niemals wohl in Luft und Meere, 
Sie hauſet Reichthum, Gluck und Ehre, 
Oft aber Armuth auch und Schande. 
Die beyden letzten Sylben ſpricht 

Berlin und Hamburg wahrlich nicht, 
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Doch wo beym Nepomuk fie ſchworen, 
Könnt ihr fle mehr als billig hören. 

Das Ganze zeigt den Mann euch an, 
Der etwas iſt, und doch nicht recht, 

Oft König ſcheint, und bleibt doch Knecht, 
Kurz, nur fuͤr andre handeln kann. 


TH. Hell. 


17. 


Erfie Sylbe. 
Am meiſten Hebt man mich, wenn friſches Grün entſprießt, 
Wohl Mauchem dien’ ich dann als Mittel, zu gefunden, 
In vielen Speiſen pfleg' ich Euch zu munden, 
Und eine liefre ich, die man ſehr oft genießt. 


Das letzte Sylbenpaar. 


Viel Geld bedurfte es und Zeit, eh' ich entſtanden, 
Ich werde ſchwerlich je von Reiſenden entbehrt, 

Und ward an mir des Meiſters Künſt zu Schanden; 
So werd' ich gleichwohl noch mit Schmaͤhungen beehrt. 


Das Ganze. 


Vey wolkenleerer Nacht nur kann ich Euch erſcheinen, 
Dem Thal der Niedrigkeit wird Euer Herz entruͤckt, 
Wenn finnend Ihr nach meinen Hohen blickt: 

Die Größ' und Vielheit finds, die fic) in mir vereinen. 


Bachmann. 


18. 
Homonyme. 


Ich ſoll mich auf die Erſte mit Euch ſchlagen? — 
Das koͤnnen meine Nerven nicht vertragen; 

Viel lieber zahl ich zum Vergleich 

Zweyhundert von der Zweyten Euch. 


Th. Körner. 


19. 


Wer meinen letzten vieren ſich ergeben, 

Der liebt die Ruh' im Thun und Leben, 

Ihn kuͤmmert zwar und ſchreckt es nicht, 

Wenn ſeine Freuden ihm das Erſte unterbricht, 

Er weiß des Schmerzes Ungeſtuͤm zu zuͤgeln; 

Doch wird auch nie das Ganze ihn befluͤgeln, 

Mit dieſem wird er nie ans Herz die Freude druͤcken, 
Und ſchwer den trägen Sinn der Alltagswelt entruͤcken. 


Bachmann. 
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Charade. 


Dic Erſte drückt die Brut des Feigen und des Boͤſen; 
Wohl ihm, wenn er die laſtende noch fühlt! 

Er kann mit Muth die fchnöde Kette loͤſen, 

Die an den Staub ihn angeſchmiedet hielt; 

Wo nicht, ſo wird der Schmerzenslaut der Zweyten 
Vergebens einſt dem Buſen ihm entgleiten. 

Und ob in anderm Sinn fie mit des Frühlings Gaben 
Den Lebensfrohen hoch entzückt, 

Ihn, welchen unbekaͤmpft die Erſie drückt, 

Wird nimmermehr die Zweyte laben. 


Doch welcher Zufall, welcher ſeltne Rath 
Vereinigte zum Ganzen dieſe beyden? 
Vermiſchte zu der Miſſethat 
Die Reize der Natur, den Farbenſchmuck der Ziveyten ? 
Wer konnte ſo den ſtillen Ort benennen, 
Zu dem ſich gern der Schritt des Wandrers zieht! 
Aus ſeinem Namen wirſt Du nie erkennen, 
Welch Paradies um feine Mauern blüht. 
O laß dich, holdes Thal, von keinem Namen kraͤnken; 
Der Freund der lieblichen Natur, 
Der Freund, der einmal dich genoß, wird nur 
Dich in der letzten Sylbe denken. 


C. Albrecht. 


21. 
Kb, ead... 


Was auf der erſten Sylbe fieht, 

Iſt ſchoͤn und haͤßlich, wie ſichs ſchickt, 
Bald klug gleich einer Univerfität, 
Bald wie ein Bedlam auch verruͤckt, 
Die Sylbe ſelbſt thut nichts dabey, 
So unentbehrlich auch ſie ſey. 

Zwey neue Sylben ſchließen ſich 

An jene von ganz andrer Art, 

Sie dienen zwar zu Hieb und Stich 
Doch wird man auch durch ſie bewahrt, 
Sie kommen aus der Erde Schoos 
Und dringen wieder auch hinein, 

Es iſt des jetzgen Saͤkels Loos, 

Durch ſie gar ſtreng regiert zu ſeyn. 
Das Ganze ziert den Ehrenmann, 
Der ſein Organ nicht baͤnd'gen kann, 
Und wenn ſichs hinterm Ohr erhebt 
Nach fremder Leute Gütern ſtrebt. 


Th. Hell. 


Le} 
Charade an Minna. 


Theure! wenn die erſte Sylbe mir 

Das Verhaͤltniß Deines Weilens nennet, 
O! voll ſchmerzens voller Sehnſucht brennet 
Meine ganze Seele dann nach Dir. 
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Denn ſo leicht beweglich wie die zweyte 
Sk nicht meiner Liebe fefier, treuer Sinn, 
Immer ſtrebt er, geſtern fo wie heute, 
Gleiches Strebens zu Dir hin. 

Durch das Ganze ſuch' ich Dich zu finden, 
Hab ich Hoffnung, daß Dein Fuß ſich naht, 
Und mit ihm verſolg ich, mußt Du ſchwinden, 

Lang noch den von Dir betretnen Pfad. 


Th. Hell. 


23. 
Schimpf-Charade ann 
als er die Geſellſchaft zu zeitig verließ. 


Das Gute nennt man nie mit meinen erſten beydeu, 
Oft iſts der Teuſel ſelbſt, mein Liebchen auch zu Zeiten, 
Die dritte Sylbe ſcheint an Geiſt und Körper ſchwach, 
Doch wird gewichtig fie ſolgt einem G fie nach. 

Das Ganze zeigt den Mann, der nie ſein Wort gehalten, 
Bey dem Verrath und Trug im finſtern Herzen walten. 
Drum ſchimpf ich auch damit den ſonſt ſo lieben Mann, 
Der unſern Witzverein ſo ſchnoͤd verlaſſen kann. 


T h. Hell. 
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24. 
Homonyme. 


Die Erſte ſich in bunten Reihen wiegt, 
Die Zweyte luſtig durch die Luͤfte fliegt, 
Doch kommen fie wohl darin therein, 
Sie können beyde ledern ſeyn. 


Th. Körner. 


25- 
Charade. 


Man mordet die Erſte, die kaum geboren, 
Und zieht ihr die Zweyte uͤber die Ohren, 
Dann klingt das Ganze vom maͤchtigen Schlag, 
Und viele Tauſende folgen nach. 


Th. Koͤrner. 
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26. 


Ich war ermattet von des Mittags heißern Strahlen: 
Das Erſte bot Erquickung mild mir an. 

Im gruͤnen Flor, der kuͤhlend mich umſpann, 

Sah ich den lichten Raum bald blau, bald weiß ſich malen. 
Des Saͤuſeins um mich her, des Fluͤſterns leiſer Klang 
Und meines Ganzen wonniger Geſaug, — ; 
Dieß zauberte auf mich des Schlummers fanften Segen, 
Und, war der Letzten Paar nicht haͤufig dort zugegen, 
Das ohne Raft und frevelnd mich geneckt, 

Es haͤtt' aus ſuͤßem Traum ſobald mich nichts geweckt. 


Bachmann. 


27. 


Wo meiner Sylben erſtes Paar erwacht, 

Da iſt es um des Herzens Ruh geſchehen, 

Es borgt ſein Aeußres von der Mitternacht, 

Doch wird man hinter ihm auch oft die Freud' erſpaͤhen. 

Das zweyte mögt Ihr ſchwer bey Wind und Wetter 
? miſſen, 

Oft braucht dieß Paar man auch als Ruhekiſſen, 

Im Maskenſaale dient's als leerer Kleidertand, — 

Bald birgts dem Blick ein leichtes Hausgewand, 

Bald hohen Reiz dem Lauſcher in den Baͤdern. 

Das Ganze iſt — ein Vogel ohne Federu. 


Bachmann. 


28. 


Jch ſeh's nicht gern, daß in der Freunde Kreiſe 
Das Glas nach meiner erſten Sylbe heiße; 
Doch, hab' ich ihm die Eigenſchaft geraubt, 

So fey, fie zu erneuern, Tuch erlaubt. 

Ihr rathet's ſchon, wenn ich es auch nicht ſage: 
Von keinem ſchlechten Glas iſt hier die Frage. 
Und ware mir dazu das Letz te nur verliehen, 
So wollt' ich ſchon die hohe Königin, 

Die dich befruchtet, allgeliebte Rebe, 

Vermdgen, daß fie keinen Kraͤtzer gaͤbe. 

Es würde dann das Ganze, hätt ich Geld, 
Des Weines beſtem Kenner ausgeſtellt, 

Tür mich zu wählen aus der beſten Pflege, 

Daß lüſtern dann der Neid von meinem Keller ſpraͤche. 


re ; Bachmann. 


N 2809. 
Homonyme. 


Das Lied Hör ich aus vollem Herzen gerne, 
Doch kalt ſieht's mich auf meiner Erſten an. 
Die Zweyte ſchleudert in die Ferne 

Der Todes⸗ Waffe ſcharfen Zahn. 

In lichten Farben uͤber Sterne 

Geht meine Dritte ihre Bahn. 


Th. Körner. 


30. 
K At h ſ el. 
Mit dem A ifs erquickend, 
Mit dem E haͤufig druͤckend, 


Mit dem IE herzentzuͤckend, 
Mit dem O ſinnbeſtrickend. 


Th. Körner. 


31. 


Das Erfte i am laͤngſten man geweſen, 

Faͤllt man dem Paar der Letzten in die Hand. 
Von voriger Verblendung nun geneſen, 

Klagt Veit: „haͤtt ich es nie gekannt! 

„Marien hatt' ich mir erkoren, 

„Durchs Ganze ward mir der Bericht, 

„Der ſchmerzliche: „ſie will dich nicht!“ 

„O haͤtt' ich da den Gleichmuthß nicht verloren! 
„Ich hätte eine Andre wohl gefunden, 

„Wie ſollt' es jetzt am heimſchen Herd mir munden! 


Vachmaun. 


32. Ho⸗ 
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Homonyme. 


Ey, ſie darf Dich nicht betruͤben, 
Dieſe Laune des Geſchicks, 

Sf die Erſte ausgeblieben, 

Kommt die Zweyte Deines Glucks. 


Th. Körner, 


33. 


Deine Erſten, Lina, lehrten 

Mich Gefuͤhl der Liebe, 

Und nach bdherm Leben kehrten 

Sich des Herzens Triebe. 

Und die Hoffnung Flucht das Letzte 

In des Lebens Schatten, 5 

Das noch nie fo ſchoͤn die Goͤtter = 
Mir beleuchtet hatten. 


Doch als juͤngſt ich Dich belauſchet 
In der Laube Bogen, 

Hat's mir furchtbar draus gerauſchet: 
Ach! ich ſey betrogen. 8 
Mußten dieſe ſchoͤnen Erſten 
Spielen nur und luͤgen? 

Oder irrt' ich? — nein! das Ganze 
Kann mich nicht betruͤgen. 


Bachmann. 
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34. 
Räthſel. 
Mit dem E iſts ſilbergleich, 
Mit dem 1 das Himmelreich, 
Mit dem O gar mild und weich. 


T h. Körner. 


35+ 
Rae hfe l. 
Mit dem A iſts reich an Wolle, 


Mit dem I der ſternenvolle, 
Mit dem U machts Pferde tolle. 


Th. Körner. 


x, Stammbuch. 
2. Trug. 

3. Wortwechſel. 
4. Aſpik. 

5. Nachtlicht. 
6. Fetiſch. 

7, Adam. 

8. Standhaft. 
9. Ameiſe. 

10. Flügel, 

Il, Spitze. 
12, Derwiſch. 
13. Schallmey. 
14. Kuckuk. 

15. Feldmeſſer. 
16. Stadthalter. 
12. Milchſtraße. 
18. Piſtolen. 
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19. Ausgelaſſenheit. 
go. Schandau. 
21. Halseiſen. 

22. Fernrohr. 

23. Boſewicht. 
24. Ball. 

25. Kalbfell. 

26. Grasmuͤcke. 
27. Trauermantel. 
28. Vollmacht. 
29. Bogen. 

30. Laben. 

31. Freywerber. 
32. Wechſel. 

33. Augenſchein. 
34. Welle. 

35. Hammel. 
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Herabgeſetzter Preis bis Ende December ısır von 
‘ 15 Thlr. auf 8 Thlr. 
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mahleriſchen und hiſtoriſchen 
Het | eta ien, 
von 
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Aus dem Franzdfifchen uͤberſetzt. 3 Bände mit ſehr vielen 
herrlichen Kupfern. 1z2mo. Leipzig, bey Gerhard 
Fleiſcher dem Jüngern, 1809 — 1811. 


um den Wuͤnſchen ſo Vieler die moͤglichſte Will⸗ 
faͤhrigkeit zu beweiſen, fest der Verleger dieſes fo alle 
gemein geſchaͤtzte und mit den ſchoͤnſten Kupfern fo 
reich ausgeſtattete Werk von dem bisherigen Ladenpreis 
von 15 Thlr. auf Acht Thaler Sachſ. bis Ende Der 
cember 1811 herab, wofür es in jeder Buchhandlung 
zu erhalten und zu finden iſt. 


A 


Zu den vorzuͤglichſten Erſcheinungen im Fache 
der ſchoͤnen Literatur und Reiſen gehoͤren unſtrei⸗ 
tig folgende neue Werke, die allgemein empfohlen 
und geleſen zu werden verdienen. 


Die Grafen von Hohenberg. Ein Roman von Caro: 


line Pichler. 2 Theile. 8. Leipzig, bey Gerhar 
Fleiſcher dem Juͤngern. 1811. 3 Thlr. 8 Gr. 


Julie von Lindau, oder Wille, Natur und Verhaͤng⸗ 


nif, von Carl Streckfuß. 2 Theile mit 1 Ku⸗ 


pfer. 8. Leipzig, bey Gerhard Fleiſcher dem Sine 
gern. 1810. 3 Thlr. 

Clementine Wallner, ein Roman von Carl Streck⸗ 
fuß. 8. Leipzig, bey Gerhard Fleiſcher dem Binz 
gern. 1811. 1 Thlr. 8. Gr. 


Gedichte, von Carl Streckfuß. 8. Leipzig, bey 


909958 Cleiſcher dem Jüngern. 1811. 1 Thlr. 


r. 

Bemerkungen über Holland, aus dem Reiſe⸗Journal 
einer deutſchen Frau, von Thereſe H**, 8. beip⸗ 
5 erhard Fleiſcher dem Juͤngern. 1811. 


sas ge oh Graf von, Reiſe nach Conſtantinopel. 


it 1 Kupf. 8. veipzig, bey Gert i 
Juͤngern. 1810. 1 ble. 8 Gr. „ 


Praͤnumerations⸗ Anzeige 


der nun völlig beendigten neuen und ſehr wohlfei⸗ 
| ; len Ausgabe 


der 
Oeuvres completes 
En de 
M. de Florian 


25 Volumes. Mit 13 Kupfern. 8. 
à Leipsic 1810. 
(246 Bogen ſtark.) 

Zu einer Zeit, wo die Fertigkeit in der franzöſiſchen 
Sprache ein großes Bedurfniß jedes Hellen 
iff, verdiente dieſer fo allgemein beliebte Schriftſteller 
wohl eine neue Auflage, da der Inhalt ſeiner Werke 
fo anziehend iſt, feine Darſtellungen fo lieblich, und 
ſeine Sprache in ſo leichter und reiner Klarheit dahin 
fließt. Wem, der auf gebildeten Geſchmack Anspruch 
macht, waren Florians finnreiche Novellen, fein Ritz 
terroman, der Gonzalvo von Kordova, die idylliſche 
Estelle, feine netten Fabeln, feine Schafererzaͤhlung 
Galatee, feine beliebten Schauſpiele, fo wie fo vieles an⸗ 
dere Schoͤne — unbekannt?? und wen hatten nicht 
die reinen, ſchuldloſen und einfachen Sitten in allen 
ſeinen Schriften angezogen? Fuͤr unſere Jugend zu⸗ 
mal wird es kaum eine Schrift geben, aus welcher ſie 
leichter und lieber ein reines Franzöͤſiſch erlernen 
moͤchte. Der Inhalt ſaͤmtlicher 13 Baͤnde iſt folgen⸗ 

er: Tom. 1. Nouvelles et Nouvelles Nouvelles. 
Tom. 2. Numa Pompilius. Tom. 3 et 4. Theatre. 
Tom. 5. Estelle, et Eliezer et Nephtaly. Tom. 6 et 2. 
Gonzalve de Cordoue; Tom. 8. Fables et Guillaume 
Tell. Tom. 9. 10. 11. Don Quichotte de la Manche. 
Tom. 12 et 13. Galatée, et petites Piöces. 

U 


I 


Der unterzeichnete Verleger, welcher ſeinerſeits an 
Druck und Papier nichts geſpart hat, die Gefalligkeit 
dieſes Werks zu erhöhen, hofft es dadurch gemeinnüͤtzi⸗ 
ger zu machen, daß er die Brdnumeration zu dem 
hoͤchſt billigen Preis für alle 13 Theile 5 Thlr. 8 Gr. 
Saͤchſ. feat, und den Liebhabern, die Praͤnumeranten 
ſammeln wollen, noch auf 5 Exemplare das ote gratis 
gibt, welches Frey-Exemplar aber einzig und allein 
nur von ihm ſelbſt und keiner andern Buch⸗ 
handlung zu fordern und zu erhalten iſt. 

Die ſaͤmtlichen 13 Bande, welche alle Werke 
Florians enthalten, ſind bereits fertig gedruckt, und 
für überfandte Praͤnumeration von 5 Thlr. 8 Gr. er⸗ 
hält man das complette Werk ſogleich. Der Pranu⸗ 
merations⸗Termin dauert bis Ende März 1812, und 
nach ihm tritt der Ladenpreis mit 8 Thlr. wieder ein. 


Gerhard Fleiſcher der Jünger 


era Preis von 11 Banden neuer franzoͤſiſcher 
Perabacfentee Donan, unter dem Titel: 0 


NOUVEAUX ROMANS FRANCAIS. 
: Volume 1-1. 


Diefe Sammlung vorzüglicher neuer Franzöfifher 
Romane bedarf keiner beſondern Em ag, ee he 
bereits hinlanglich bekannt find, und die Namen der 
Verfaſſer für ihren Werth buͤrgen. — Denjenigen, 
welche neben einer anziehenden und angenehmen Un⸗ 
terhaltung mit der franzoͤſiſchen Sprache ſelbſt vertrau⸗ 
ter zu werden wuͤnſchen, kann dieſe Sammlung in 
beyder Hinſicht mit vollem Recht empfohlen werden. 
Sie enthält: Vol. 1 et 2. Le siége de la Rochelle 
ou le malheur et la conscience par Mad. de Genlis. 
Vol. 3 et . Eugene de Rothelin par Auteur d’Adele 
de, Senange. Vol. 5. 6 et 7. Les martyrs ou, le 


triomphe de la religion chretienne par F. A. de Cha- 
teaubriand, Vol. 8. Alphonse ou le fils naturel par 
Mad. de Genlis. Vol. 10 et II. Madame de Main- 
tenon par Madame de Genlis. Von dieſen 11 Binz: 
den, deren Ladenpreis bisher 10 Thlr. geweſen, iſt eine 
kleine Anzahl zu dem ſehr wohlfeilen Preis von Fünf 
Thaler fuͤr das Exemplar zu haben und durch jede 
Buchhandlung zu bekommen. ; 


Anzeige von zwey neuen intereffanten Buͤ⸗ 
chern, welche in allen Buchhandlungen zu haben 
sie find. 

Moderne Biographien, oder kurze Nachrichten von 
dem Leben und i Thaten der Bern ae Men⸗ 
ſchen, welche ſich, ſeit dem Anfange der ſranzöſiſchen 
Revolution bis zu dem Wiener Frieden, als Regen: 
ten, Feldherren, Staatsmänner, Gelehrte und Sant 
ler ausgezeichnet haben. Alphabetiſch geordnet. Aus 
dem Franzoͤſiſchen frey uͤberſetzt und mit vielen neuen 
Biographien Mey von Karl Reichard, 
„ Theile. gr. 8. Leipzig, bey Gerhard Fleiſcher dem 
Juͤngern. 1811. Preis 5 Thlr. 
Biographiſche Darſtellungen der größten und ausge⸗ 
: ah Männer aller Zeiten und Bolfer der 
Weltgeſchichte. 5 Bande. 8. Leipzig, bey Gerhard 
Fleiſcher dem Juͤngern. 1811. 3 Thlr. 


Her abgeſetzter Preis bis zu Ende Decembers 1811 
von 


E. A. W. von Zimmermann's 
Taſchen buch der Reifen 
oder 


unterhaltende Darſtellung der Entdeckungen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Ruͤckſcht der Landers, Mens 
ſchen⸗ und Produktenkunde. 


Für jede Claſſe von Leſern, Ir bis zr Jahrg., oder 1802 . 
bis 1808. Mit 85 Kupfern und Karten. 12. Leipzig. 


S Aufgefordert durch fo viele, mir achtungswuͤrdige 
9 timmen, und um ein ſchatzbares Werk gemeinnützi⸗ 
ger zu machen, will ich den bisherigen Preis die 
7 Jahrgänge bis zu Ende Decembers 1811 von dem 
zeitherigen Ladenpreiſe von 14 Thlr. auf 8 Thlr. Gd ch- 
ſiſch herahſetzen, und bin ae denjenigen, 
welche fuͤr Liebhaber fuͤnf Exemplare ſammlen, das 
ſechſte gratis zu geben. Dieſes Frey⸗ Exemplar iſt jez 
doch von mir nur directe zu erhalten, und Liebhaber, 
welche ſich wegen Beſorgung der Exemplare an eine 
andere Buchhandlung als an die Meinige wenden, koͤn⸗ 
nen auf dieſes Frey Exemplar keinen Anſpruch machen. 
Der Verleger iff gendthigt, dem Publikum den 
Werth eines Werks auzurühmen, über welches unfere 
eachtetſten kritiſchen Blatter einſtimmig mit Enthu⸗ 
lasmus geſprochen haben, und das den allgemeinen 
eyfall aller Kenner und Liebhaber dieſes Faches er⸗ 
halten hat. Auch kann wohl der Gehalt eines Werks 
nicht zweifelhaft ſeyn, welches in fo ſchoͤner lebendiger 
Darſtellung uns die Lander, Völker und Naturprodukte 
Afrikas, Weſtindiens und des großen Amerikas von den 
nördlichſten Gegenden bis zu den ſuͤdlichſten, gleich an⸗ 
ziehend fuͤr den aufſtellt, der blos unterhalten ſeyn 
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will, als fir den, der gruͤndliche Belehrung ſucht, 
den heranwachſenden Jüngling, dem es mit Recht ein 
viorzugliches Geſchenk werden kann, in eine Welt voll 
Wunder und Merfwürdigkeiten einführt, und in 35 
trefflich gearbeiteten Kupfern die Porträts berühmter 
Reisender, viele fremde Völker, Gegenden und merk 
würdige Naturerzeugniſſe abbildet. Der letzte Band, 
welcher Brafilien, Chili und Patagonien enthält, ber 
ſchreibt das erſtere große Land fo genau, als hätte der 
PVerfaſſer mit einem Weiſſagergeiſte feine. durch die neue⸗ 
2 5 95 Weltereigniſſe verdoppelte Wichtigkeit vorausge⸗ 
ehen. : 
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Gerhard Fleiſcher dee Jüngere, | 
in Leipzig, als Verleger. 8 
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